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«Die Kirche ließ nie Zweifel an ihrer offiziellen Haltung 
gegenüber der Alchimie aufkommen. Gestützt auf das Edikt 
von 1317 wurden die Alchimisten des Betrugs bezichtigt, 
der Übertölpelung unwissender Menschen und angeklagt, 
gefälschtes Geld in Umlauf zu bringen. Von Zeit zu Zeit 
verboten auch verschiedene Ordenskapitel der Franziskaner 
und Dominikaner ihren Mitgliedern unter Androhung der 
Exkommunizierung die Ausübung der Alchimie. Obwohl die 
Alchimie sich stets scharf an der Grenze zur Haräsie 
bewegte und diese auch immer wieder überschritt, war sie 
doch in hohem Maße durch ihren dunklen Stil und vor allem 
ihren schwer zu enträtselnden Symbolismus geschützt, den 
man im «Ernstfall» immer als harmlose, wenn auch 
deplazierte allegorische Spielerei hinstellen konnte.» (Allison 
Coudert, Der Stein der Weisen) 


Buch 1: Im Wald 


Kapitel 1 
Pater Clemens 


März anno domini 1578 


Der Abt schob den Knaben sachte vor sich her und trat über 
die Schwelle. Es war dies ein kleiner Schritt in eine andere 
Welt, ein Schritt von der abendlichen feuchten Frühlingsluft 
in den mit Kräuterdüften und allerlei zauberischen Dünsten 
gesättigten Brodem des Alchimistenreichs. 

Er schlug das Kreuz auf der Brust, ging zum Athanor und 
weckte das schwelende Feuer. Dann nahm er das Kind bei 
der Hand, setzte sich auf einen klobigen Stuhl und 
versuchte, seinen steifen Rücken und die vom langen 
Marsch geplagten Gelenke in eine erträgliche Ruhelage zu 
bringen. 

«Das ist das Haus, von dem ich dir erzählt habe!» 

Und nach einer kurzen Pause: 

«Die junge Herrschaft kommt bald, es dunkelt ja schon.» 
Der Knabe sagte nichts, er schien seine Zunge verloren zu 
haben, mit leerem Blick stand er neben ihm und hielt seine 
Hand, nicht mit besonders viel Spannkraft, aber auch ohne 
Anstalten zu machen, sie ihm zu entziehen. 

Der Abt verbat sich einen Seufzer und sah ihm in die vom 
zerzausten Lockengewirr beinahe verdeckten Augen. 
Widerspenstigkeit, Widerborstigkeit hatte der Prior dieses 
Schweigen genannt. 

Wie nur kam man dazu, so etwas zu behaupten? 

Dieses Schweigen durfte einen doch nicht stören! 

Hatte denn dieser Prior kein Mitgefühl, keinen Sinn fürs 
Ebenmaß, das nur selten in einem Gesicht zu finden war? 


Ein kurzer Schmerz im Rücken zwang ihn, eine andere 
Position einzunehmen. Er ließ die kleine Hand los, rückte auf 
dem Stuhl hin und her und zog den Knaben wieder zu sich 
heran. 

«Entschuldige, aber ich bin nicht mehr der Jüngste!» 

Wie erwartet, erhielt er auch auf diese Bemerkung keine 
Antwort, er wurde nur mit dem eigentümlich verlorenen 
Blick bedacht, der ihm auch jetzt wieder nach dem Herzen 
griff, wie er es vor wenigen Tagen schon getan hatte, als der 
Knabe in seine Abtstube geführt worden war. 

Ob seine Sympathie am Ende göttliche Vorsehung war? 
Warum schloss er die einen sofort ins Herz, andere nie? 

Er betrachtete eine Weile seinen Schützling und versuchte 
sich eine Antwort zu geben. 

Schließlich gab er es auf. 

Er wusste es. 

Er würde keine Antwort finden, Gott in seiner Allmacht 
bliebe sie ihm schuldig, wie Er in anderen Lebensbereichen 
auch mit Antworten geizte. Gottes Welt war verschlüsselt 
und versiegelt, schlimmer noch, sie war verworrener als das 
Labyrinth des Minotaurus. Dafür legte das Durcheinander in 
dieser Forschungsstätte unmissverständlich Zeugnis ab! 
Überall lag das Alchimistenwerkzeug herum, gebraucht und 
ungeputzt, als trostlose Überreste einer Belagerung, die wie 
unzählige davor im Sand verlaufen war, nachdem sich die 
göttliche Feste einmal mehr als unbezwingbar erwiesen und 
entschieden hatte, weiterhin jedem Angriff zu trotzen und 
das Licht, den Lebenstraum eines jeden Alchimisten, 
unerbittlich in ihren Mauern eingeschlossen zu halten. 
«Diese Wendungen des Schicksals», brummte er, «als 
Schweinehirte Balken für eine Blockhütte aufeinander 
schichteten, wussten sie nicht, dass ihr Werk dereinst einem 
menschenmüden Abt, einem störrischen Prinzen und» - er 
wurde leiser - «einem jungen Weib Unterschlupf gewähren 
würden.» 


Er wollte noch etwas beifügen, da zeigte ihm der Druck an 
seiner Seite, dass der Knabe im Stehen eingeschlafen war. 
Ein wenig verwundert über diesen Schlafanfall, musterte er 
seinen Schützling, hob ihn behutsam auf die Knie und strich 
ihm übers Haar. 

«Sie kümmert dich nicht, die Genesis von Waldhäusern!» 

Er runzelte leicht die Stirn und sah versonnen zum Gestell, 
wo allerlei Gläser, Phiolen, Kolben und Retorten standen. 
Und während er langsam seinen Blick über das 
alchimistische Werkzeug gleiten ließ, fiel ihm plötzlich ein 
weißes Röhrchen auf, das, wie er glaubte, letztes Mal noch 
nicht dort gehangen hatte. 

Die Augen zusammengekniffen, versuchte er das Letzte aus 
seiner Sehkraft herauszuholen und starrte durch die 
Düsterkeit hin zu dieser merkwürdigen Erscheinung, bis er 
sich sicher war - dort klebte eine Larvenhülle, in der 
unfertiges Leben seine Vervollkommnung abwartete. 
Langsam strich er sich über die Oberlippe, dachte über die 
Kleinstlebewesen nach, die in wenigen Wochen wieder in 
Massen aus allen Löchern kriechen würden, und fand, dass 
er sich ähnlich verhalten und als Insekt auch an einem 
solchen Plätzchen verpuppen würde. Denn dieser Ort, die 
rußigen, schwarzen Balken, vermittelten Geborgenheit, 
gefräßige Räuber kamen da nicht rein, die dicke Türe bot 
sicheren Schutz, sie schien die Zerstörer und Allesfresser, 
sie schien sogar religiöse Eiferer, die in jedem Tiegel Tod 
und Teufel witterten, von diesem Raum fernzuhalten. 

Tief Atem holend, hob er den freien Arm, schlug das Kreuz in 
der Richtung, wo sich die Türe befand, und schloss die 
Augen, um die Hände zu falten und in einem Gebet 
Plagegeister, wie immer sie auch geartet waren, aus seinem 
Kopf zu verbannen und mit einem kräftigen Tritt zur Hölle zu 
schicken. 

Als er mit dem Gebet fertig war und die Augen wieder 
öffnete, stellte er fest, dass die Larve Gesellschaft 
bekommen hatte. Eine wohlgenährte Spinne war aus der 


mittleren Ablage aufgetaucht, bewegte sich leichtfüßig auf 
das saftige Leben im weißen Röhrchen zu und brachte sich 
lauernd in Stellung vor der Begenhrlichkeit. 

Der Schrei, der ihm im Hals steckte, beschloss er aus 
Rücksicht auf den Knaben zu unterlassen, stattdessen warf 
er einen fragenden Blick zum Dachgebälk, der eigentlich 
dem Himmel galt. 

War das ein Spottgruß für sein Gebet? 

Alles, was ihm dazu noch einfiel, war ein leichtes 
Kopfschütteln und ein Klaps gegen die Stirn. 

Er war ein Dummerjan, ein unverbesserlicher Dummerjan! 
Er wusste es und wollte es nicht wahrhaben. 

Eines Tages würden sie auch ihn finden. Sie trampelten 
langsam, aber sie trampelten gründlich, die hirnlosen 
Verfechter der Hexenlehre, und in jedes wissenschaftliche 
Feld drückten sie ihre Klumpfüße. Das Leben, das 
Kreatürliche, die göttliche Schöpfung, das hatte er zur 
Genüge erfahren, war stets zerstörerischen Kräften 
ausgesetzt. Auch er könnte sich noch so tief im Wald 
verstecken, überall kämen sie hin. 

Er schluckte, kämpfte gegen den rasch wachsenden Kloß im 
Hals und hielt sich vor, was er anderen auch vorhielt, wenn 
sie haderten: Die Tatsache, dass der Pfad des Lebens von 
Prüfungen gesäumt war - Prüfungen, die jeder zu bestehen 
hatte, der eine auf die gröbere, der andere auf die sanftere 
Art. 

Er lehnte sich zurück und versuchte, angenehmer zu sitzen. 
Der Knabe schien das zu spüren, mit merkwürdigen Lippen- 
und Zungengeräuschen machte er auf sich aufmerksam. 
Offenbar träumte er. 

«Nur nicht hadern, alter Mann, nur nicht hadern!» 

Er schüttelte leicht den Kopf und strich das Kittelchen des 
Kindes zurecht. 

Unmittelbar versetzte ihn das an den Hof von Haldenburg 
zurück, in das prunkvolle fürstliche Studierzimmer, in dem 
er mit dem Prinzen über Büchern gebrütet hatte und in dem 


ihm vom Haushofmeister nach anstrengenden und 
entbehrungsreichen Jahren der Entlassungsbrief in die 
Hände gedrückt worden war. 

Was hatte er damals falsch gemacht? 

Er verzog die Mundwinkel zu einem bitteren Lächeln, blickte 
zum Gestell hoch, wo die Spinne immer noch lauerte, und 
gab sich keine Mühe, nach einer Antwort zu grübeln, denn 
die kannte er. 

Nichts hätte er besser machen können! 

Sein Ruf war schon nach wenigen Wochen arg beschädigt, 
wenn nicht sogar versaut gewesen; zu freizügig waren seine 
Ansichten, zu stark seine Leidenschaft für Alchimie und zu 
wenig loyal seine Haltung gegenüber Rom. Und die 
Konkurrenz hatte nicht geschlafen. Gegärt hatte es an 
manchen Orten und Katzbuckler und Emporkömmlinge 
hatten Morgenluft gewittert. Überall waren sie anzutreffen 
gewesen, die Welle der Zeit hatte sie in alle Winkel des 
Landes geflutet! 

Da knackte es im Holz über dem Türrahmen und einen 
Augenblick glaubte er, er könne jederzeit eintreten, der 
dürre Gelehrte, den man ihm damals, zwei Stunden nach 
der Überreichung des Entlassungsschreibens als seinen 
Nachfolger vorgestellt hatte. 

Schnell verscheuchte er das Bild aus seinem Kopf, 
verlagerte sich wieder ein bisschen auf dem Stuhl und 
erlaubte sich ein grimmiges Grinsen. 

Auch dieser Knilch hatte sein Fett abbekommen! 

Denn Erziehung war nicht einfach, schon gar nicht, wenn es 
galt, einem fürstlichen Jungvogel die Flügel zu stutzen und 
annehmliche Gepflogenheiten beizubringen. Der Prinz hatte 
nämlich sofort gespürt, woran er mit dem Ehrgeiz gewesen 
war, der hinter dicken Brillengläsern geglimmt hatte. Er 
hatte ihn sogleich als eigentümliches Indiz eines zur 
Blödheit vergeistigten Akademikers erfasst und gemerkt, 
wie er mit dem kniefälligen, akademischen 
Buchstabenfresser umspringen musste, von ihm sämtliche 


Freiheiten erhielt und ihm obendrein noch den Lehrplan 
diktieren konnte. In solchen Angelegenheiten war der Prinz 
schlau, da hatte man ihm weiß Gott nichts zu sagen, wie er 
Menschen, und erst recht Katzbuckler, herumkriegte, das 
hatte er im Blut und war ihm wohl schon in seine 
Fürstenwiege gelegt worden. 

Unterdessen war es dunkel geworden, und nur vom Athanor, 
aus den Spalten des kleinen, eisernen Türchens, drang ein 
schwaches, rötlich flackerndes Licht in den Raum. 

Dem Gähnreiz, der ihn plötzlich anfiel, widerstand er nicht 
und sperrte genüsslich den Mund auf. Jeder Gedanke an 
längst geschehene Kränkungen schien sich nun zäher und 
träger durch die Windungen seines Kopfes zu zwängen. 
Mühsam stemmte er sich nochmals hoch, rutschte dicht an 
die Rückenlehne, und kurz darauf nickte er ein. 


xx 


Knabenhände fingerten in seinem Gesicht. Er schrak auf. 
Heiliges Strohfeuer, es war dunkel, stockdunkel. 

Er hatte wohl geschlafen. 

Hastig tastete er nach der Funzel. 

Es rumpelte, polterte, als wütete ein Berserker am 
Türschloss. 

Plötzlich hörte er ein helles Lachen, das bekannte Lachen 
einer Frau. 

Lena. 

Die Türe flog auf und eine männliche, schlanke und 
großgewachsene Gestalt trat ein. 

Unmittelbar musste der Abt an Hermes denken, den Boten 
mit dem Flügelhelm, den Flügelschuhen und dem 
Heroldsstab. Der hätte wohl denselben Krach verursacht, 
mit demselben Schwung die Laterne hochgerissen und wäre 
mit demselben kräftigen Schritt eingetreten. 


«Seid gegrüßt!» 

Ferdinand rief kämpferisch, als begegnete er einem 
verbündeten Kriegsherrn auf dem Feld, wartete, bis Lena 
neben ihm stand, und schleuderte übermütig seine Schaube 
auf die Bettstelle. 

Fahrig drückte der Abt das Kind an sich, kniff wegen des 
hellen Laternenlichts die Augen zusammen und war für 
kurze Zeit beinahe blind. 

«Ist er das?», hörte er Lena fragen. 

«Ja», brummte er und blinzelte, um sich an die Helligkeit zu 
gewöhnen. 

Vorsichtig kam sie näher und legte die rechte Hand auf die 
Schulter des Buben. 

«Wie heißt du?» 

Der Knabe schien nicht einmal daran zu denken, die Lippen 
zu bewegen. Stattdessen kullerten Tränen an der kleinen 
Nase vorbei, und mit einem Ruck wandte er sich von ihr ab. 
«Johannes Arnold Kestner», murmelte der Abt, «geboren 
anno 1573, vor fünf Jahren, sein Vater war Zimmermann, er 
war mit der Familie auf der Durchreise, als es geschah.» 
«Johannes Arnold - das klingt steif. Warum nennen wir ihn 
nicht Arno, das gefällt mir viel besser!» 

Lena sagte es mit warmer Stimme, ging in die Knie und 
versuchte, ihm in die verdüsterten, verhangenen Augen zu 
blicken. 

«Was ist denn, hast du uns nichts zu erzählen?» 

Seine übergroßen Augen wurden noch grösser. Und bevor 
Lena etwas beifügen konnte, verwandelte sich das bleiche 
breite Gesicht in die Fratze eines hässlichen Kobolds, und 
ein markdurchdringendes Geschrei hob an. 

Ein wenig hilflos stand der Abt mit ihm auf und trug ihn zur 
Bettstatt. Schnell und schwach klopfte er ihm auf den 
Rücken und nahm sich vor, ihn mit einem Lied zu 
besänftigen. In der Hektik kam ihm keine Melodie in den 
Sinn, so dass er willkürlich drauflos summte, eine Tonfolge 
einfach, ähnlich einem gregorianischen Gesang. Dennoch 


schien sein Summen zu wirken. Bald kamen die Schluchzer 
nur noch stoßweise, der Knabe wurde ruhig und schlief ein. 
Stillwar es nun im Waldhaus, als hätte ein Gewittersturm 
gewütet. 

Der Abt wandte sich um, trat zum Eichentisch und nickte 
Lena Zu. 

«Lasst uns etwas essen!», flüsterte sie, «es ist schon spät!» 
Fast wortlos stellten sie Becher, Brot, Wein und Käse bereit, 
setzten sich an den Tisch und begannen mit dem 
Abendmahl. 

Leise zog es sich dahin, mehr als ein gedämpftes «Danke» 
oder «Könnt-Ihr-mir-den-Wein-Reichen» wollte sich nicht 
ergeben, Kaugeräusche waren es, die die Ohren füllten, und 
von Zeit zu Zeit klackte ein Becher oder knackte das Holz im 
Athanor. 

Der Abt aß bedächtig, doch das Brot, der Käse und der Wein 
schmeckten nicht und enttäuschten Gaumen und Kehle wie 
ein fades Einerlei. 

Als er seinen Becher zum dritten Mal vollgeschenkt hatte, 
sagte er zu Lena: 

«Es ist lieb von Euch, dass Ihr Euch um den Knaben 
kümmert. Ich werde bestrebt sein, eine dauerhafte Lösung 
zu finden, denn es ist gewiss nicht Eure Absicht...» 

Er räusperte sich und wandte sich Ferdinand zu. «Es ist 
gewiss nicht Eure Absicht, Wurzeln zu schlagen hier, in 
diesem Waldhaus!» 

Er hatte kaum fertig gesprochen, da verwünschte er sein 
vorschnelles Plappermaul. 

Schon seit Wochen hatte er dieses heikle Gespräch 
beginnen wollen, aber nicht so direkt und nicht während 
einer Mahlzeit. Die letzte Bemerkung hatte sich einfach 
gelöst, wie ein Pfeil auf einer gespannten Armbrust. 

Nun gab es kein Zurück mehr. 

«Ihr werdet dereinst Herzog sein, das Waldhaus ist nicht der 
richtige Ort für einen Prinzen. Euer Zuhause ist das Schloss 
in Haldenburg. Eure Flucht war unüberlegt und töricht. Noch 


könnt Ihr vieles wieder gutmachen. Geht zu Eurem Vater 
und versöhnt Euch mit ihm!» 

Bevor er mit dem letzten Satz fertig war, wusste er, dass er 
an eine Wand geredet hatte. Bubenhaft unflätig schob 
Ferdinand Brot und ein Stück Käse in den Mund und begann 
zu kauen, als wollte er eine Kuhschnauze nachäffen. Dann, 
gewissermaßen als Zugabe, hob er die rechte Hand, legte 
seine Stirn in Falten und ahmte mit Zeigefinger und Daumen 
einen klappernden Vogelschnabel nach. 

«Was ist schon dran, am Regieren? Das kann warten», sagte 
er und zwinkerte seiner Geliebten schelmisch zu. 

«Und soll ich heimlich zu Lena schleichen? In langen 
Verlegenheitslatschen? Und seid Ihr denn nicht froh, dass 
wir Euch helfen? Ihr seid nicht mehr der Frischeste, ich 
meine, der Weg zum großen Magisterium ist steil und 
steinig. Wie wollt Ihr ohne unsere Hilfe diesen Weg gehen?» 
Der Abt entschied, hierauf nur mit einem Seufzer zu 
antworten. Es war müßig am Prinzen erzieherisch 
herumzudoktern, das wusste er nur zu gut. Diese 
selbstverliebte Zunge verknoten, das müsste er, oder die 
Gehörgänge mit einem Kanonenfeger schrubben, einfach 
irgendetwas anderes, als ihm ernst ins Gewissen reden, 
damit erreichte er nichts und stachelte er ihn nur zum 
Widerspruch an. 

«Dauernd macht Ihr Euch Sorgen, Vater findet uns nicht. 
Wie auch? Dem kommt es nicht in den Sinn, uns hier im 
Wald zu suchen.» 

«Und die Schnüffler Eures Vaters?», entfuhr es dem Abt. «In 
jedem Wirtshaus, im Wirtshaus von Kleinkirchen, im 
Wirtshaus von Dinkelsweiler, überall sind sie, spitzen ihre 
Schmalzohren und schlabbern den Speichel, den irgendein 
Lästermaul fallen lässt. Und davon gibt es genug, glaubt 
mir, es würde mich nicht wundern, wenn Ihr schon längst 
Tagesgespräch all dieser Schwatzmäuler seid. Ihr tragt zwar 
zur Tarnung die Kutte eines Einsiedlers oder die 
zerschlissene Pluderhose eines Landsknechts, habt aber 


vergessen, etwas Demut in Euren Gang einzubauen, Ihr 
stolziert immer noch herum, als müssten alle vor Euch 
Spalier stehen!» 

Kaum hatte er fertig gesprochen, ärgerte er sich, dass er so 
laut geworden war. Und in Gedanken verwünschte er seinen 
dicken Bauch, der sich wie ein unerschöpfliches Behältnis 
für gelbe cholerische Galle anfühlte und alles, was da 
tagein, tagaus hineingelangte, in den cholerischen Saft zu 
verwandeln schien. 

Er wollte etwas Versöhnliches beifügen, aber da drückte 
Ferdinand den Zeigefinger an die Lippen und deutete mit 
einem Augenrollen zur Bettstatt, wo der Knabe seinen 
Oberkörper aufrichtete und, sich die verklebten Augen 
reibend, den Kopf zum Tisch drehte. 

«Wartet, ich mach das schon!» 

Lena trat zum Knaben, strich ihm über den Rücken und 
flüsterte ihm zu, bis sich der schmächtige Körper wieder auf 
die Bettstätte senkte und der Kopf in den Laubsack sank. 
«Entschuldigt», fuhr der Abt leise fort, «ich bin unruhig in 
letzter Zeit. Mir ist, als saßen wir auf einem erwachenden 
Vulkan. Und ich kann nicht einschlafen. Falls doch, krallen 
sofort hässliche Gespenster nach mir. Schwere Sorgen 
bereitet es mir, dass Ihr Haldenburg verlassen habt. Glaubt 
mir, wir schlittern auf einen Krieg zu. Haldenburg braucht 
Euch, Haldenburg braucht einen lebenstüchtigen jungen 
Herrscher.» 

Fest sah er dem Prinzen in die Augen und machte ein 
möglichst strenges Gesicht. Das schien nicht ohne Wirkung 
zu bleiben, Ferdinands linker Mundwinkel begann zu zucken 
und zusehends aufgewühlter blickte er drein, als wäre nun 
doch der Ernst des Disputs im Vorzimmer seines Verstandes 
angekommen, und das mit all seinen störenden 
Konsequenzen und unangenehmen Begleiterscheinungen. 
«Was für einen Rat habt Ihr mir? Vater um Verzeihung 
bitten? Das ist schnell gesagt und noch schneller gedacht. 
Kennt Ihr ihn so schlecht? Und was ist mit den 


Jesuitenpadres, diesen Schlangen? Glaubt Ihr, dass er 
seinem reuigen Sohn Gehör schenkt? Und glaubt Ihr 
wirklich, dass er ihm alles vergibt - die Verweigerung der 
Sohnespflicht, das Durchbrennen und die wilde Ehe?» 
Angewidert spuckte er auf den Boden und schlug mit der 
Faust auf den Tisch. 

«Glaubt Ihr wirklich an eine Versöhnung? Vater hat 
vergessen, was Großzügigkeit ist. Seit seinem Jagdunfall, 
seit er nur noch wie ein Hase ohne Pfoten umherhoppelt, ist 
er streng gegen sich und die Mitmenschen, nicht einmal der 
zornigste Gott wäre so streng. Und warum? Das Seelenheil, 
ach ja, das Seelenheil.» 

«Und die Geschichte vom verlorenen Sohn?», fragte der Abt 
leise. 

«Jener Vater war bei Sinnen. Der war nicht verrückt und 
verkrüppelt!» 

Ferdinand sagte es knapp und bitter, und der Abt wusste, 
dass der Prinz nicht ganz Unrecht hatte und es schwierig 
war, hierauf etwas zu entgegnen. 

Da fuhr ein starker Luftzug durch den Raum, so dass es 
leicht pfiff und die Kerzen flackerten. Sekunden später tönte 
es, als schlüge jemand mit Tannzweigen gegen das Fenster. 
Es waren die ersten dicken Regentropfen, die gegen die 
Scheiben klatschten und unruhige Stunden ankündigten. 
«Die Nacht wird wohl kalt», sagte Lena. 

Sie trat zum Athanor, rührte mit einem Eisen in der Glut und 
legte Scheite nach. 

Kurze Zeit, vielleicht ein wenig zu lang, beobachtete der Abt 
Lenas schlanke Gestalt, gönnte sich ein oder zwei Augen 
voll von ihrem kräftigen Haar, ihren vollen Lippen und ihren 
ausgewogenen Gesichtszügen, und gestand sich ein, was er 
eigentlich nicht akzeptieren durfte - Lena gefiel ihm, mehr 
als es sich für einen Geistlichen geziemte. 

Wie oft in solchen Augenblicken runzelte er die Stirn und 
bemühte sich um einen Ausdruck angestrengten 
Nachdenkens. 


«Was wollt Ihr machen, Ferdinand?», fragte er in die Stille 
hinein. 

«Warten. Mein Vater ist krank. Wenn er stirbt, kehre ich 
zurück.» 

Lena, ein Scheit in der Hand, drehte sich um und schien 
etwas sagen zu wollen. 

«Mit Lena. Nur mit ihr kehre ich zurück», setzte er eilends 
hinzu. 

Ohne die beiden anzusehen, klopfte der Abt leicht mit dem 
leeren Weinbecher auf den Tisch und fragte sich, wie stark 
ihn die Schuld traf. Ferdinands Einstellung zu den 
Staatsgeschäften ließ zu wünschen übrig. Schon als kleiner 
Knabe, und das war ihm noch sehr gegenwärtig, hatte er 
sich vehement gegen das enge Korsett der fürstlichen 
Unterweisung gewehrt. Und erst der Schulstoff! 
Widerwilliger als die bitterste Medizin hatte er ihn 
geschluckt. Einzig in der Alchimie hatte er sich ohne Kampf 
und ohne Zwang unterrichten lassen, denn die Alchimie 
hatte es ihm angetan, die hatte er zu seinem Königreich 
erklärt. 

«Und Euer Bruder?» 

Ein verächtliches Grinsen nistete sich in Ferdinands 
Mundwinkeln ein. 

«Ihr meint den Kriecher? Der Kriecher, der Schiss hat vor 
Pferden, vor der Dunkelheit und vor Kobolden? Der ständig 
in der Kapelle bei der Mutter Gottes hockt? Nein, vor diesem 
Kriecher fürchte ich mich nicht, und ich verbiete es Euch, 
ihn zu erwähnen, auch wenn er sich dereinst selbst im 
Weihwasser ersäuft!» 

Der Abt beschloss, dazu nichts zu sagen. Als schwächlich 
und ängstlich kannte er Rudolf, als einen ABC-Schützen, der 
das Officium Beatae Virginis auswendig konnte und aus dem 
Stegreif die Lauretanische Litanei und die 50strophige 
Corona gquinquegeneria zitierte. Er hatte sich viel erlaubt, 
der Kleine, er war ehrsüchtig und besserwisserisch 
gewesen, bei Gelegenheit hatte er sich über Ferdinand 


erhoben und ihm sogar die Regentschaft abgesprochen. Wer 
so unstet, undiszipliniert und so wenig gottesfürchtig sei, 
ende ohnehin im Fegefeuer - mit solchen oder ähnlichen 
Schlüssen hatte er wiederholt in seinen Mahnpredigten 
aufgetrumpft. Ein einziges Mal war er deswegen verprügelt 
worden, sonst hatte Ferdinand ihn einfach mit 
Nichtbeachtung und Geringschätzung gestraft. 

«Es ist dunkel, und es regnet», hörte der Abt Lenas Stimme 
hinter sich. «Bleibt Ihr die Nacht über bei uns? Neben Arno 
habt Ihr Platz genug.» 

Er nickte nur. Zu merkwürdig war diese Frage. Sie machte 
ihn zum Gast, zum Fremdling, und das im eigenen 
Alchimistenreich. Und trotzdem ließ er sie sich nicht ungern 
gefallen, denn es war eine Frauenstimme, die ihn zum 
Verweilen einlud, eine dunkle und doch warme 
Frauenstimme, der er ununterbrochen hätte lauschen 
können. 

Wie ein Schreckgespenst erschien ihm nun der Gedanke an 
die kahlen und kalten Zimmer seines Abthauses. 

Sein Leben hätte anders verlaufen können. 

Seine Liebe zu Gott war mehr eine Liebe aus Not als eine 
Liebe aus Überzeugung - eine Wahrheit, die er niemandem 
auf die Nase binden würde. 


Kapitel 2 
Arno 


Juli anno domini 1578 
Vier Monate später 


«Jetzt hab’ ich dich!» 

Arno quietschte und rannte im Zickzack davon. 

«Ich habe genug, es ist zu heiß!» 

Unverdrossen lief er einen kleinen Hügel hoch, wo er 
atemlos stehen blieb und sich verwundert umdrehte. Wo 
zum Kuckuck war Lena? Eben erst war sie doch hinter ihm 
her gewesen! 

Angestrengt hielt er Ausschau und entdeckte sie beim 
Waldrand, wo sie sich hingesetzt hatte und ihm zuwinkte. 
Mit einem knappen Heben der Hand erwiderte er den Gruß, 
wandte seinen Blick von ihr ab und beobachtete die 
flimmernden, braunen Felder. 

Verlassen lagen sie vor ihm da, kein Vogel kreiste über 
ihnen. Auch der Kreischvogel mit dem langen Schnabel glitt 
nicht in den Lüften. 

Dem Frieden nicht ganz trauend, ließ er den Himmel nicht 
aus den Augen und formte mit den Händen seinen 
Schutzzauber. 

Nieder mit dem Vogel! 

Im Nest sollte er bleiben und ihn nicht auch noch tagsüber 
belästigen! 

Oder wäre es vielleicht angezeigt, wenn er ihn einmal bei 
Tag sahe? 

Er kratzte sich am Kopf, bohrte mit der großen Zehe im Gras 
und schlug zur Sicherheit nochmals seinen Schutzzauber. 


Ganz so dumm war der Gedanke nicht. 

Im Sonnenlicht war er vielleicht weniger grausig und auch 
nicht so fedrig-stachelig, wie jeweils in den Nächten, wenn 
er vor seiner Bettstatt stand. Und womöglich hatte er nicht 
so lange Flügel, besaß nur halb so spitzige Krallen und hatte 
gar Schiss vor Lena. 

Wäre also eine Begegnung hier auf offenem Feld gar 
wünschenswert? 

Bald pochte Arno der Schädel vom vielen Überlegen, so 
dass er entschied, nicht mehr länger Ausschau zu halten 
und Lena Gesellschaft zu leisten. 

Energisch kickte er ein Ästchen beiseite und stapfte durch 
das knöchelhohe Gras los. 

Hopp, Krieger, auf zur Königin! 

Auch wenn sie schlapp war, reden mochte sie wohl noch. Sie 
musste ihm endlich erklären, warum die Wiese tagsüber 
schwitzte und warum sie in der Nacht feucht dünstete - und 
warum Bertis Kuhfladen ohne Einfluss von Feuer und Sonne 
warm war, musste sie ihm auch beibringen. Er wollte sie 
endlich lüften, die Geheimnisse der Wärme und Kälte, wollte 
endlich erfahren, was ihm weder das Graben von Löchern, 
das Zergliedern von Ferdinands Fischbeute noch das Wühlen 
in brackigen und sprudelnden Gewässern verraten hatten. 
Er legte sich eine Frage zurecht, da erinnerte er sich wieder 
an dieses dumme Verbot. 

Wie nur würde er Antworten aus Lena herauskriegen? 
Reden durfte er nicht. 

Wenn er redete, so würde der Vogel auf der Stelle 
herbeischwirren und ihm die Augen aushacken, das hatte er 
ihm in der ersten Nacht angekündigt, als Vater und Mutter in 
den Himmel gekommen waren. Und mit diesem Vogel war 
nicht zu spaßen, er hörte und sah alles, ein Wort nur, und er 
wäre da und würde sich auf ihn stürzen. 

Die Vorstellung drohte ihn bis zu den Fingerspitzen zu 
lähmen. 

Er musste ihm ein Schnippchen schlagen. 


Aber wie? 

Wie konnte er fragen, ohne zu reden? 

Die Lippen grimmig gewölbt, nahm er vom Boden ein 
kühles, morsches Holzstück, einen sonnengewärmten Stein 
und einen trockenen Tannzapfen auf, ging zu ihr hin und 
hielt ihr die Gegenstände unter die Nase. 

«Was soll ich damit?» 

Hastig wies er mit der Rechten auf eine ausgetrocknete 
Pfütze und deutete mit der Linken zur Sonne. 

«Was willst du?» 

Leicht ärgerlich nahm er sich vor, jetzt nicht 
kleinbeizugeben. 

Er klopfte auf den Stein, hauchte in die Hände und tippte 
mit dem Zeigefinger auf die warme Zunge. 

Als sie auch das nicht verstand, hüpfte er zu einem Busch, 
rupfte ein leicht feuchtes Gewächs aus und kehrte damit zu 
ihr zurück. 

«Das ist ein Farn, warum hast du ihn ausgerissen?» 
Entgeistert sah er sie an und gab ihr halb zornig, halb 
spielerisch einen heftigen Stoß, so dass sie nach hinten 
kippte und einen empörten Schnaufer ausstieß. 

Sofort wusste er, dass sie wieder bei Kräften war und ein 
Fang-den-Fuchs drinlag. 

Die Antworten konnten warten! 

Hals über Kopf wandte er sich um und hetzte davon. 

Keine dreißig Schritte währte seine Flucht, da hörte er 
bereits das schwingende Rauschen ihrer Röcke hinter sich, 
das auf ein vorzeitiges Ende der Fuchsjagd hindeutete. 

Er überlegte nicht lange, schlug einen Haken und kraxelte 
auf einen mannshohen, halb mit Flechten überwachsenen 
Findling, von wo er wie von einem Thron auf Lena 
hinuntersah. 

«Weißt du, was ich mit frechem Wurzelvolk mache?» 

Sie streckte ihm die Hand entgegen, die er grimmig packte 
und an der er mit aller Kraft zu ziehen begann. 

Her mit Antworten! 


«Nicht so stürmisch. Fertig gespielt. Wir müssen zurück. Den 
ganzen Nachmittag haben wir gespielt, jetzt ist genug.» 
Fest entschlossen, den Kampf zu gewinnen, zog er an ihrer 
Hand und knurrte sein gefährlichstes Bärenknurren. 

«Oh, nicht, keine Zornesfalte! Sonst fällt dir die Nase ab, 
kleiner Mann. Was willst du also?» 

Ohne den Blick von ihr abzuwenden, nahm er ihre rechte 
Hand und drückte sie auf bemooste, auf besonnte und auf 
schattige Stellen des Steins. 

«Du willst mir etwas zeigen. Stein...Moos...Flechten... 
Ameisen?» 

«Warm und kalt», brach es plötzlich aus ihm heraus. 

Einen Augenblick war es totenstill. 

Die Hände auf den Mund gepresst, sah er in Lenas 
verdutztes Gesicht. 

Er hatte etwas Dummes getan. Er hatte geredet, er hatte 
gegen das Verbot verstoßen! 

«Wurzelkönig», lachte sie, «du kannst ja reden, du bist ja 
gar nicht stumm!» 

Gehetzt blickte er um sich. 

Wo war der Vogel? 

Schnell sprang er vom Stein hinunter, fuhr wie ein kleiner 
Eber unter ihre Röcke und umklammerte das rechte Bein. 
Er hatte den Vogel verärgert und keine Antwort erhalten. 
Wenn das nur gut ging. 

Jetzt musste sie ihn auch am Tag beschützen, er würde 
kommen, ganz bestimmt würde er kommen und ihm die 
Augen auspicken. 

«Der Vogel», stammelte er und streckte den Kopf hervor, 
«ich habe Angst, er ist riesig und hat einen langen 
Schnabel!» 

«Wie riesig? 

Sie hob die Hände und deutete eine mögliche Grösse an. 
«So? Oder gar so?» 

Arno schüttelte den Kopf, kroch aus seiner Deckung hervor 
und riss die Arme auseinander. 


«Sool» 

Lena drückte ihn an sich und sagte tröstend: «Wurzelkönig, 
ich erzähl’ alles Ferdinand, und wenn der Vogel wieder 
kommt, schießt er ihn mit der Büchse mausetot. Und dann 
rupfen wir ihn und braten ihn über dem Feuer, 
einverstanden?» 

Arno nickte. 

Was Lena vorschlug, klang beruhigend. Und vielleicht hatte 
der Vogel die Drohung mitgehört und ließ ihn jetzt in Ruhe. 
Gut war es, dass er geredet hatte, sehr gut. 
«Zwiebeltunke», sagte er, «Huhn mit Zwiebeltunke, das ist 
fein!» 

Lena strich ihm übers Haar und lachte, so dass er auch 
lachen musste. Er verstand zwar nicht ganz, warum sie so 
lachte, aber das spielte nun keine Rolle mehr. 

Denn der Vogel hatte seine Lektion gelernt. Das war das 
Einzige, was jetzt zählte. 

Schiss brauchte man vor dem keine mehr zu haben. 

Nur noch ein ganz klein wenig vielleicht. 


Kapitel 3 
Pater Clemens 


August anno domini 1578 
Einen Monat später 


Die Tannäste, die tanzenden Insekten und die Sträucher im 
Unterholz muteten ihn unwirklich an. Auch der feucht- 
moderige Waldduft reizte die Nase nicht wie sonst, er war 
fade und kraftlos. 

Der Abt griff sich an den hämmernden Schädel und stellte 
sich darauf ein, dass er nächstens zerspringen oder wie ein 
unter Druck stehendes Gefäß platzen würde. 

Wie nur hatte er solche Mühsal verdient? 

Sein Kopf fühlte sich an, als hätte man ihn mit einem Tiegel 
verwechselt und darin eine harte, hitzebeständige Substanz 
mortifiziert. Rissig und spröde war er, und unablässig 
brodelte darin das Blut wie eine dicke Suppe, so dass es 
nächstens den Deckel wegzusprengen und überzulaufen 
drohte. Und das nur, weil der Allmächtige vermutlich die 
Umgebung verändert und über Nacht den Weg steiler 
gemacht hatte! 

Er blieb stehen, angelte aus der Kuttentasche einen Lappen 
und schaute benommen auf den schmalen Trampelpfad, den 
er bereits hinter sich gebracht hatte und der sich wie ein 
Faden in der Landschaft zum Kloster hinzog. 

Sah er am Ende die Dinge ein wenig krumm? 

Gründlich fuhr er sich mit dem Lappen übers Gesicht, ächzte 
ein bisschen vor sich hin und schüttelte leicht den Kopf. 

Er sah sie nicht nur ein wenig krumm, sondern völlig 
verbogen! 


Schuld war nicht Gott, sondern die Schinken und Pasteten, 
die er verschlungen hatte. Und nicht minder schuld waren 
sein Alter und seine Gebrechlichkeit. Das Wandern, das 
Schlafen, einfach alles bereitete ihm in letzter Zeit Mühe. 
Die ganze Nacht hatte er sich einsam und elend in seinem 
Bett gewälzt. Das heißt nicht ganz so einsam, ein Uhu in der 
Ferne hatte ihm Gesellschaft geleistet, ihm mit seinem 
geheimnisvollen Gesang Geschichten erzählt und ihn so 
vom zermürbenden Grübeln abgehalten. 

Auf einmal musste er lächeln, denn der Gedanke an den 
Nachtvogel gefiel ihm. Er und der Uhu, was für ein 
harmonisches Gespann wären sie doch! 

In der nächsten schlaflosen Nacht würde er zu ihm ins Geäst 
klettern, die Lippen weit aufreißen und klagend in die 
Tannen rufen. Oder dem Federvieh erklären, was es hieß, 
wenn man nicht in der ersten halben Stunde einschlief und 
sich die ganze Nacht in den Laken drehte. Oder er würde 
ihm sonst etwas erzählen, vom Stein vielleicht, einfach 
etwas erzählen würde er ihm. 

Er wischte mit dem Lappen nochmals über die Stirn und 
beschloss, den schmerzenden Kopf zu vergessen und an das 
Waldhaus zu denken, an sein Refugium, seine Verbindung 
zum Göttlichen. 

War denn die Welt Gottes nicht voller Verheißung? 

Seit letzter Woche herrschte Aufbruchstimmung im 
Waldhaus, in seiner Alchimistenküche. Ferdinand und Lena, 
diesen Tausendsassas, war in nur drei Tagen mit Glas-und 
Silberpulver eine erfolgreiche Coagulatio gelungen. Die 
Fixatio, der nächste Schritt, brächte sie nun nah an den 
Stein der Weisen, so nah wie nie zuvor. Was sie jetzt noch 
brauchten, war Glück, sehr viel Glück, denn die Fixatio war 
heikel, etwas zu viel oder zu wenig vom philosophischen 
Quecksilber, und die beschwerlichen Vorarbeiten waren für 
die Katz, wie schon Dutzende Male vorher. Und mit einem 
schlaftrüben Kopf wie dem seinen müsste er doppelt 
aufpassen, dass er nichts verpfuschte. 


Er steckte den Lappen ein, rammte den Wanderstock in den 
Boden und machte sich mit zusammengebissenen Zähnen 
wieder auf den Weg. 

Kurz vor dem Ziel, wo der Pfad auf die Lichtung zum 
Waldhaus hinaus führte, war er einen Augenblick 
unaufmerksam, so dass sich seine Kutte in einem Dornbusch 
verhedderte und darin wie in der Schnauze eines Köters 
festhing. Wider seine innere Stimme, die ihn mahnte, den 
Stoff mit ruhiger Hand aus dem Busch herauszulösen, 
begann er, mit heftigen, harschen Rucken an ihr zu reißen, 
so dass der Saum innert Kürze zerfranst und grässlich 
anzuschauen war. Ärgerlich knurrte er vor sich hin und 
strafte das dornige Geäst des Gewächses mit dem bösesten 
Blick, zu dem er fähig war. 

Dieses Gestrüpp, dieses himmeltraurige Gestrüpp! 

Ja, er war ein Unglückswurm! 

Und Unglückswürmer schwangen sich nicht zum göttlichen 
Licht empor! Unglückswürmer begoss man irgendwann aus 
den Himmelsfenstern mit heißem, schwarzem Pech! 
Anerkennung, das müsste er doch mittlerweile wissen, 
gehörte nicht in sein Leben, er war ein Verfemter; diese 
Rolle und nicht die eines Auserwählten war ihm auf die Stirn 
geschrieben. 

Mit einem giftigen Zischlaut wandte er sich vom Busch ab, 
betrat die Lichtung und ging stracks auf das Waldhaus zu. 
Ein wenig zu schnell und eine Spur zu unaufmerksam, denn 
wenige Schritte vor seinem Alchimistenlabor stolperte er, so 
dass er beinahe das Gleichgewicht verlor und ihm der 
Wanderstock aus der Hand fiel. 

«Herrgottzack!» 

Er rief es und ärgerte sich im gleichen Atemzug, dass er 
seine gelbe Galle nicht besser unter Kontrolle hatte. 

Ob der Fluch bis ins Waldhaus gedrungen war? 

Er spitzte seine Ohren, starrte zwei, drei Sekunden zu 
seinem Refugium und hatte auf einmal den Eindruck, dass 
Gefahr drohte. 


Stimmen - waren das nicht eben Stimmen gewesen? 

Er hob den Stock vom Boden auf, hielt den Atem an und 
horchte wieder. 

Tatsächlich, da waren Stimmen, Stimmen aus seiner 
Alchimistenküche! 

Und es war bestimmt nicht Ferdinand, der da redete. Es 
waren heisere, raue Stimmen. Auch nicht die Stimmen von 
Bruder Lorenz und Bruder Max, den Eingeweihten, die vom 
Labor wussten. 

Doch wer war es sonst? 

Räuber! Räuber waren eingedrungen! 

Er taumelte. 

Der Gedanke an einen Überfall war wie ein Hieb gegen die 
Stirn. 

Er war in höchster Gefahr, er musste sich verstecken, und 
das schnell, wie ein flinkes Wiesel, hinter den nächsten 
Baum dort! 

Jetzt ging es darum, Leben zu retten! 

Hals über Kopf hetzte er zu den zwei Tannen, die sich 
majestätisch vor dem Waldhaus zum Himmel streckten, hielt 
sich mit der freien Hand an einem Stamm fest und spähte 
mit trommelnden Schläfen zu seinem Alchimistenrefugium. 
Das Räuberpack! 

Das berüchtigte Räuberpack, das die Gegend schon seit 
Jahren in Angst und Schrecken versetzte. 

Zweifelsohne, er musste handeln, er musste Lena und 
Ferdinand retten. 

Er sah auf seinen Wanderstock, stellte sich vor, wie er damit 
auf die Räuber losgehen würde, und befand, dass dies kein 
guter Einfall war. 

Gegen die Musketen gab es mit seinem Stock kein 
Anrennen. Ein offener Kampf, die Strategie des Bären wäre 
aussichtslos, er könnte nur verlieren. Das Einzige, was in 
Frage kam, war die Taktik des listigen Fuchses, er musste 
den Gegner ausspionieren, alles über die Bewaffnung 
erfahren und ihn mit Köpfchen bezwingen! 


Er biss die Zähne zusammen, krümmte seinen steifen, 
schmerzenden Rücken und pirschte vorsichtig zur Rückwand 
des Hauses, wo er ein Ästchen vom Boden auflas und damit 
ein Guckloch freizukratzen begann. 

Als er damit fertig war und hindurchblicken wollte, fiel ihm 
beinahe der Kiefer hinunter. 

Was nur war mit den Göttern heute los? 

Warum musste ausgerechnet ein Stuhl mit Lenas Schaube 
über der Lehne die Sicht versperren?! 

So konnte man natürlich nichts erfahren über die 
Bewaffnung des Gegners! 

Er presste die Lippen zusammen, versuchte ruhig zu atmen 
und sich auf das einzige Verwertbare seiner Spionage zu 
konzentrieren: die Stimmen, die von Zeit zu Zeit zu 
belauschen waren -Stimmen, und das befremdete ihn 
zusehends stärker, die sich nicht rau und herrisch, sondern 
brüchig und gedämpft anhörten und sich gesittet mit einer 
sich offensichtlich sehr bemühenden Lena unterhielten. 
Was nur hatte das alles zu bedeuten? 

Eine Weile noch verharrte er auf seinem Posten, dann aber 
schüttelte er leicht den Kopf und kam zum Schluss, dass er 
die Situation völlig falsch eingeschätzt hatte und es höchste 
Zeit war, seinen Lauschangriff zu beenden und der 
merkwürdigen Gesellschaft, wie es sich schickte, durch die 
Türe die Aufwartung zu Machen. 

Bereits hatte er das Guckloch notdürftig wieder zugestopft, 
da raschelte es hinter ihm, und kurz darauf spürte er etwas 
Hartes im Rücken. 

Wie Gift breitete sich Panik in seinem Körper aus und ein 
einziger Gedanke bohrte sich durch seinen Kopf: der Lauf 
einer Muskete, das kalte Metall einer Mörderwaffe, der Stahl 
eines todbringenden Schiessgeräts! 

«Bum, Bum!», rief auf einmal eine helle Knabenstimme, so 
dass er, wie von einem scharfen Peitschenhieb getroffen, 
herumschnellte und, zu keinem klaren Gedanken fähig, die 
Hände über dem Schädel verwarf. 


Arno! 

Sein Pflegesohn! 

Wie konnte er nur Arnos Stecken für eine Muskete halten? 
Unfähig, ein vernünftiges Wort über die Lippen zu bringen, 
wandte er sich vom Lausbubengesicht ab und stapfte um 
die Ecke. 

«Was zum Henker...» 

Gerade rechtzeitig gelang es ihm, seinen energischen 
Schritt zu zügeln und einen Zusammenstoß mit zwei 
kränklichen Gestalten zu vermeiden. 

«Gott sei mit Euch!» 

Sie sagten es leise, verbeugten sich leicht und schlappten 
an ihm vorbei. 

Allmählich dämmerte ihm, was sich hier in seinem 
geheimen Alchimistenreich abspielte, und alles begann Sinn 
zu machen, diese bemitleidenswerten Kerle, Lenas 
fürsorglich leuchtende Augen und die Tatsache, dass sie ihn 
gar nicht wahrzunehmen schien. 

Er merkte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss, und bevor 
er wusste, was er tat und Lena sich wehren konnte, hatte er 
sie ins Haus gestoßen und die Türe zugewuchtet. 

«Warum», schrie er, «sind diese Menschen zu Euch 
gekommen? Was fällt Euch ein? Seid Ihr krank, habt Ihr den 
Verstand verloren? Es ist verrückt, geradezu unverzeihlich, 
diese Menschen hier zu verarzten! Ihr habt unser Versteck 
verraten. Das sind Plappermäuler, morgen schon reden die 
Leute über uns, überall in den Dörfern, über Euch, über das 
Waldhaus, über die Geräte im Labor, die sie nicht 
verstehen.» 

Kreidebleich und steif, als hätte eine Kreuzotter sie 
gebissen, starrte ihn Lena an. 

Augenblicke später war sie verschwunden. 

Schnell, rauschend, ohne Widerrede. 

Sie hatte lediglich die Klinke gepackt, die Türe aufgerissen 
und die Flucht ergriffen. 


Für kurze Zeit noch waren Arnos entsetzte Rufe zu hören, 
dann wurde es still. 

Furchtbar still. 

Sogar die Vögel und die Tannen schienen zu schweigen. Kein 
Gezwitscher, kein Rauschen der Äste - alles war furchtbar 
still. 

Er befingerte seinen Bauch und kam sich bedrohlich brüchig 
vor, so dass er fürchtete, beim nächsten Windstoß wie eine 
ausgesaugte Eierschale zu zerspringen und jämmerlich zu 
Pulver zu zerbröseln. 

Er tastete sich zur Türe, trat über die Schwelle und ging zur 
Bank neben dem Eingang, wo er sich setzte und eine Weile 
fassungslos auf seine zitternden Hände starrte. 

Er war gealtert, zwanzig Jahre mindestens, er war ein Greis 
geworden. 

Komm, Klapperross, jeder Sturm hat einmal ein Ende! 

Ruhig atmen, einfach ruhig atmen! 

Langsam ließ er den Blick über Lenas Garten schweifen, 
betrachtete Salbei, Petersilie, Kimmel, Kerbel und Koriander 
und konnte sich nicht erklären, warum er eben so von der 
Bahn geraten war. 

Wer solches Gartenglück hatte, musste feinfühlig sein. Und 
wer so feinfühlig war, den durfte man nicht abkanzeln und 
anschreien. Es war unvernünftig, was Lena getan hatte, 
aber er hätte es ihr sachte beibringen können, mit der 
Überzeugungskraft eines Gelehrten und nicht mit dem 
Geschrei eines tollwütigen Esels. 

Oh, oft besungene Altersweisheit! Ein cholerischer Trottel 
war er. Er hatte Lena verletzt, er hatte sie vor den Kopf 
gestoßen und zutiefst gekränkt! 

Irgendwann, er hatte keine Ahnung, wie lange er da 
gesessen und sich mit Vorwürfen gequält hatte, schob sich 
eine Gestalt vor das Abendlicht. 

Es war der Prinz, das erkannte er ohne aufzusehen an der 
kostbaren Muskete, die der junge Mann in der Rechten hielt, 


und an den zwei Hasen, die leblos an ihm 
hinunterbaumelten. 

«Ist Euch nicht wohl?» 

«Doch, doch», brummelte der Abt. 

Ferdinand schien etwas sagen zu wollen, legte stattdessen 
die Hasen auf den Tisch und drückte prüfend an ihnen 
herum. 

«Habt Ihr Lena und Arno gesehen?» 

Nur zu gut wusste der Abt, dass ihm die Antwort hierauf 
einige Zungenverrenkungen abverlangte, daher beschloss 
er, sie vorerst aufzuschieben und Ferdinand noch ein wenig 
an den Hasen herumdrücken zu lassen. 

Eine Weile fiel kein Wort. 

Dann aber schien Ferdinand das Schweigen unerträglich zu 
werden und mit leiser Stimme sagte er: «Am späten 
Vormittag standen plötzlich Männer vor der Türe. Sie 
erkundigten sich nach Lena. Schaurig, wie der eine 
ausgesehen hat. Ihr müsst wissen, der Franzose, sie waren 
schwer gezeichnet. Ich wollte sie fortjagen. Lena hielt mich 
zurück und kümmerte sich um sie. Und wie sie ihnen 
geholfen hat! Ich glaube, sie ist in der Heilkunst noch besser 
als ihr Vater.» 

«Wie haben die Leute hierher gefunden?» 

Der Prinz runzelte die Stirn, umfasste mit beiden Händen die 
Muskete und ließ sie unruhig auf-und abwippen. 

«Sie haben es wohl aufgeschnappt, dass eine kundige 
Heilerin im Wald wohnt. Denn vor kurzem waren Händler 
hier, die Arno und ich bei ihrem havarierten Fuhrwerk 
entdeckt hatten. Ein Stein, eine Wurzel oder eine 
Bodenunebenheit hatte den Wagen aus der Fahrtrinne 
gekippt. Weil sie verletzt waren, führten wir sie zum 
Waldhaus, wo sich Lena um ihre Wunden kümmerte. Wieder 
zurück in ihren Dörfern haben sie wohl kräftig die 
Werbetrommeln gerührt.» 

«Das gefällt mir nicht», sagte der Abt scharf. 

«Warum?» 


Ferdinand fragte gereizt und fing an, schwer zu atmen. 
«Lena versteht viel von der Heilkunst, sie hat von ihrem 
Vater mehr gelernt als jeder Student der Medizin. Menschen 
zu heilen bedeutet ihr viel, es bedeutet ihr alles, so viel wie 
Euch die Alchimie.» 

Einen Augenblick zweifelte der Abt am Sinn eines jeden 
weiteren Wortes, denn nur zu gut kannte er diesen Ton, nur 
zu gut wusste er, dass jetzt kein vernünftiges Argument 
mehr half. Jetzt sprach aus Ferdinand der Adlige, der 
Fürstensohn, der sich verschanzte, weil man die Widerrede 
ohne die obligaten hundert Zückerchen begonnen hatte, 
und nun ging es nicht um die Sache, sondern um eine 
Prinzenseele in Schieflage. 

«Ihr seid ein liebenswerter Mensch», sagte der Abt leise, 
«ein hervorragender Adept, aber ein kluger Staatsmann seid 
Ihr nicht!» 

Wie versteinert sah ihn Ferdinand nun an und hörte auf, die 
Muskete in seinen Händen zu wippen. 

«Was ist dagegen einzuwenden, wenn Lena den Menschen 
Gutes tut, wenn sie ihre Leiden lindert?» 

Der Abt spürte, dass er mit hitzigen Worten nicht weiterkam, 
und sagte möglichst ruhig: 

«Meint Ihr, das Waldlabor stehe hier in dieser Lichtung, wo 
Füchse und Hasen einander gute Nacht sagen, damit jedes 
Plappermaul von ihm weiß? Vorbei sind die Zeiten des freien 
Denkens und Forschens, vorbei die Zeiten eines Reuchlins, 
als man sich noch Öffentlich gegen die Hetze der Kölner 
Dominikaner bekennen durfte. Überall gärt es, überall haben 
die Eiferer, die Zuträger, Engstirnigen das Sagen. Wer weiß, 
vielleicht haben wir schon bald einen fürchterlichen und 
grausamen Glaubenskrieg. Und wie schnell wird heute, da 
immer mehr Fanatiker und Moralapostel durch die Dörfer 
geistern, aus einem Alchimistenlabor eine Teufels-oder 
Hexenküche?» 

Angespannt sah der Abt ins schmale Gesicht des Prinzen 
und versuchte, eine Regung zu erkennen. Doch Ferdinands 


Miene ließ sich nicht lesen, weder der gepflegte 
Schnauzbart, die lange, edle Nase noch die schwarzen 
Augen gaben etwas preis. Nur seine Hände, die zitternd die 
Muskete umklammerten, verrieten, dass er in die Enge 
getrieben war und sein geistiges Pulver verschossen hatte. 
«Auch in Haldenburg steht es nicht zum Besten», doppelte 
der Abt nach, «die Speichellecker und Jesuiten ziehen die 
Fäden, das ist Euch bekannt. Vor drei Wochen hat der Hofrat 
einem neuen Gesetzesentwurf zugestimmt. Das hat mir der 
Hofgeistliche, Bruder Michael, geschrieben. Es handelt sich 
um ein Gesetz, das eine härtere Bekämpfung der Ketzerei 
fordert. Und niemand Geringerer als Euer Erzieher, Hofrat 
Dr. Gailkirchner, hat dieses neue Gesetz ausgearbeitet.» 
Kurze Zeit schwiegen sie. 

Ferdinands Gesicht blieb undurchdringlich. Einzig die Augen 
begannen angriffig zu leuchten, und mit einer unerwartet 
schnellen Bewegung rammte er den Kolben der Muskete in 
den Boden. 

«Ihr seid schon immer ein Schwarzseher gewesen. Mein 
Vater ist krank, ein paar Monate, höchstens ein halbes Jahr, 
und uns erreicht die Botschaft seines Begräbnisses. Dieses 
Gesindel wird Augen machen, wenn ich zurückkehre und mit 
dem Eisenbesen die unsinnigen Gesetze mitsamt der 
miserablen Brut aus dem Hofrat fege. Und wer soll mich 
daran hindern? Dieser Dr. Gailkirchner? Ein Bürgerlicher?» 
Der Abt wiegte den Kopf und fuhr sich mit den Fingern über 
die Lippen. In gewisser Hinsicht hatte Ferdinand Recht, er 
war stark, er war ein Draufgänger, ein Wirbelsturm. Würde 
der alte Herzog jetzt sterben, wagte es niemand, sich dem 
erstgeborenen und erbberechtigten Fürstensohn in den Weg 
zu stellen. Ferdinand könnte sie aufscheuchen, die Hofräte, 
er könnte sie zum Tanzen bringen wie Marionetten, allen 
voran Dr. Gailkirchner, diesen Buckelmann... 

Mitten im Gedanken meldete sich ein altbekannter Schmerz. 
Heftig pflanzte er sich von der Schulter fort und krallte sich 
durch den Rücken hindurch zum Magen vor. Es war dies ein 


Schmerz, der nie lange dauerte, so dass er die Lippen 
zusammenpresste und beschloss, ihn still über sich ergehen 
zu lassen. 

«Sollte sich ein Teufelsjäger zur Hütte verirren», durchbrach 
Ferdinand das Schweigen, «so setze ich ihn auf einen 
Hexenbesen, spanne ihn auf ein Katapult und schieße ihn 
fort, über alle sieben Himmelssphären hinaus.» 

Er schien noch etwas beifügen zu wollen, aber da tauchten 
am Waldrand Lena und Arno auf. Von weitem war zu 
erkennen, dass ihnen eine dicke Laus über die Leber 
gelaufen war. Abweisend, die Gesichter zu Boden gerichtet, 
kamen sie näher, schritten an ihnen vorbei und 
verschwanden im Waldhaus. 

Dem Abt stockte der Atem, und es fiel ihm nichts Besseres 
ein, als sich hilflos an die Brust zu greifen und an seinem 
Gurt zu nesteln. 

Sein Jähzorn, sein unberechenbarer Jähzorn! 

Nun hatte er den Salat. 

«Was ist mit Lena und Arno?» 

Ferdinand fragte verwundert und blickte mit steiler Stirnfalte 
zur Türe des Waldhauses. 

«Ich habe etwas Dummes gemacht», sagte der Abt 
betroffen. «Jetzt muss ich es zurechtbiegen. Wartet bitte 
draußen.» 

Langsam ging er zur Tür, hob seine schweren Beine über die 
Schwelle und trat ein. 

Es war dies keine wirkliche Anstrengung, trotzdem fürchtete 
er, dass ihm die Luft zum Schnaufen nicht reichen könnte. 
Mit der Linken an der Wand Halt suchend, senkte er das 
Kinn und bemühte sich, ruhig zu atmen. 

Was war er doch für ein unverbesserlicher Narr, nun war er 
über sechzig und traf den richtigen Ton im Umgang mit 
Frauen immer noch nicht! 

Stillwar es wieder, schrecklich still. 

Ersah zu Lena, die mit dem Rücken zu ihm am Tisch stand, 
und drückte mit dem Gewicht seines Körpers gegen die 


Türe, so dass sie mit einem Knall ins Schloss sprang und 
Gläser auf dem Gestell zitterten. 

Lena drehte sich nicht um, ergriff stattdessen ein Messer 
und fing an, mit heftigen Bewegungen Kräuter zu hacken, so 
dass sich ein scharfes Stakkato wie eine unüberwindbare 
Mauer zwischen sie schob. 

Er heftete seinen Blick auf Arnos Hände, die hartnäckig an 
ihren Röcken zerrten, und suchte fiebrig nach Worten. 

«Es tut mir leid wegen vorhin», begann er schließlich, «ich 
wurde heftig, viel zu heftig. Es tut mir wirklich leid. Belzebub 
ist mir wohl mit seinem Pferdefuß aufs Hühnerauge 
getreten.» 

Wider Erwarten verfing sein Auftakt nicht, was er sagte, 
blieb ohne Wirkung, auch auf Arnos Zupfen und Zerren 
schien sie nicht zu reagieren. 

Unvermindert heftig schlug das Messer auf das Brett und 
gab einen harten, anklagenden Takt vor. 

«Ich mag Euch, Ferdinand und Arno, ich mag euch alle sehr. 
Ihr seid die wichtigsten Menschen für mich, und ich habe 
Angst um euch. Vorhin hat mich deswegen fast der 
Wahnsinn gepackt. Womöglich male ich hier und da ein 
wenig zu schwarz, doch in unserer verrückten Zeit lauern 
überall Gefahren. Wie aus heiterem Himmel können Kummer 
und Verderben über einen herfallen. Ich habe gründlich 
nachgedacht, nach meinem Wutausbruch. Es gefällt mir 
nicht, dass Leute hierher kommen, sie sind eine Gefahr für 
Ferdinand, für Euch und für mich. Aber ich weiß auch, dass 
man nicht jeder Gefahr aus dem Weg gehen kann, sonst 
verschwinden die Lebensfunken, und sonst vertrocknet man 
wie eine Pflanze ohne Wurzeln.» 

Er wunderte sich, wohin ihn seine Rede trieb - eigentlich 
stand er hier, um seinen Wutausbruch zu entschuldigen und 
ein vernünftiges Machtwort zu sprechen. Damit seine 
Alchimistenküche eine Alchimistenküche blieb und sie 
weiterhin unbehelligt forschen konnten. 

Wenn nur dieses Messer zu hacken aufhörte! 


Er berührte mit den Fingerkuppen ein Bündel gedörrten 
Salbeis am Balken, strich sich leicht zitternd über Mund und 
Wangen und überlegte fiebrig, was er tun konnte, um 
diesem grässlichen Hämmern einen Riegel zu schieben. 
«Eine Blume, es stimmt, eine Blume sollte blühen, nur, da 
ist die Angst vor dem Wanderer, ich meine, er könnte sie 
ausreißen. Mir ist bekannt, dass Ihr ein reiches Wissen von 
Eurem Vater habt. Von Kindesbeinen an habt Ihr es 
gesammelt, auf den Jahrmärkten und während der 
unzähligen Visitationen.» 

Er schluckte, beobachtete, wie Lenas linke Hand neue 
Kräuter aufs Brett schob und kleine Stücke davon unter der 
Wucht der Klinge vom Tisch spickten. 

«Es wäre eine Schande und gegen den Willen Gottes, wenn 
dieses reiche Wissen in Euch verkümmerte, darum verstehe 
ich, wenn Ihr Kranke pflegt.» 

Kaum hatte er das gesagt, wusste er, dass er sich vergriffen 
und aus einer Vielzahl von möglichen das falsche Register 
gezogen hatte. 

Er presste seine Zunge gegen den Gaumen und sah auf das 
Messer, das, ein kleiner Trost, langsamer wurde und nicht 
mehr so heftig vor sich hinhackte. 

«Mein Laster», nuschelte er, «ist der jähe, unbeherrschte 
Zorn. Und nicht selten, das ist vollkommen verrückt, trifft 
dieser Zorn Menschen, die ich mag, die mir besonders ans 
Herz gewachsen sind. Das ist merkwürdig, gewiss, vielleicht 
kann ich meine Zuneigung, meine Liebe nicht anders 
zeigen.» 

Zögerlich legte Lena das Messer weg und schob Arno ein 
bisschen zur Seite, um sich umzudrehen und aufmerksam in 
seinem Gesicht zu lesen. 

«Lasst gut sein!», sagte sie schließlich leise, «ich Muss 
zugeben, Ihr habt mich erschreckt, ich habe Euch vorher nie 
so zornig erlebt.» 

«Könnt Ihr mir verzeihen?» 


Ein hilfloses Zucken des linken Mundwinkels war vorerst die 
einzige Antwort, doch dann nickte sie, und es gelang ihr ein 
Lächeln. 

«Bum, Bum», rief Arno und rannte auf ihn zu, um ihm seinen 
Stecken in den Bauch zu stoßen. Gerade noch rechtzeitig 
konnte ihn der Abt an der Schulter fassen und ihn an sich 
drücken. 

«Du willst wohl eine Geschichte hören. Eine 
Räubergeschichte? Oder die Geschichte von Zaubervögeln, 
die auf Wuschelköpfen frecher Buben nisten?» 

Wieder war ihm über die Lippen gerutscht, was er am 
liebsten zurückgenommen hätte. Es war ihm nicht darum, 
Geschichten zu erzählen. Einen langen Streifzug durch den 
Wald, danach stand ihm der Sinn. Um zu vergessen, was für 
eine Dummheit er eben angerichtet hatte. Oder um zu 
überlegen, wie er das verflixte Zugeständnis ungeschehen 
machen und Lena zur Vernunft bringen konnte. 

«Nein», meldete sich die helle Knabenstimme, «wir spielen. 
Ihr seid der böse Wolf und ich bin der Jäger!» 

«Wrrrr!», knurrte der Abt, «wrrr!» 

«Nicht böse genug! Böser!» 

Der Abt schüttelte den Kopf. 

«Heute nicht, genug Glas zerbrochen für diesen Tag, heute 
wirklich nicht!» 


Kapitel 4 
Arno 


März anno domini 1579 
Ein halbes Jahr später 


Arno drückte die Nase ans einzige Fenster des Waldhauses 
und versuchte, durch die trüben Butzenscheiben etwas von 
der Stimmung draußen in der Dämmerung zu erhaschen. 
Seit einiger Zeit schon tat er das und noch hatte er nicht 
vor, damit so schnell wieder aufzuhören. 

Denn was war das für ein Abend! 

Das Leben war am Erwachen, mit jedem Atemzug roch man 
das! Die Tage wurden wieder länger, die Sträucher und 
Bäume trugen dicke Knospen, und der Schnee vor dem 
Haus war längst geschmolzen - der Winter, das war trotz 
vorgerückter Stunde unübersehbar, hatte den Rückzug 
angetreten und die Wiese draußen von der eisigen 
Umarmung freigegeben, auf der er noch vor kurzem mit 
Ferdinand und Lena herumgetollt hatte. 

Wild und spannend war das gewesen! 

Arno schluckte und klopfte mit dem Zeigefinger leicht gegen 
den Fensterrahmen. 

War der Rückzug des Winters wirklich wünschenswert? 
Wollte er wirklich, dass er schon vorbei war? 

Einiges würde ihm im Frühling fehlen, er könnte keine 
Schneeballschlachten mehr gewinnen, keine 
Schneeburgenanlage mehr bauen, keine Prinzenbelagerung 
zusammen mit Lena siegreich abwehren, keine ... 

Er seufzte leise, presste die heiße Stirn gegen das kalte Glas 
und verbot es sich, weiter darüber nachzudenken. 


Der Winter war vorbei, er würde ihm keine Träne 
nachweinen. Basta! Und jeder wusste es: Der Frühling 
eignete sich besser zum Spielen und Forschen. Im Frühling 
musste er sich nicht nach kurzer Zeit schon wieder im 
schummerigen Waldhaus aufwärmen und durfte er abends 
viel später zu Bett gehen. Und er hatte sich nicht mehr so 
dick einzuhüllen, konnte endlich wieder durch das Unterholz 
streifen und unten im Bach das Wasser stauen. 

Warum also dem Winter nachtrauern? 

Er gab mit der Nase jeder der runden Butzenscheiben im 
Fenster einen Stups, dann stieg er vom Schemel und setzte 
sich auf einen Hocker vor die Wand, wo ein reich verzierter 
Schiessknüppel mit Luntenschloss, zwei Musketen und ein 
Säbel hingen. 

Ganze Gefechte hatte er davor schon geschlagen, dieser 
Hocker kannte die Nöte eines Feldherrn, er war sein treuer, 
stiller Gefährte, er war immer für ihn da, wenn ihm schwere 
Schlachten bevorstanden. 

Die Unterlippe trotzig gewölbt, blickte er zur Wand und 
nahm sich vor, den Türken wieder einmal tüchtig aufs Dach 
zu geben. Diese Ungläubigen hatten es verdient und 
brauchten endlich zu wissen, dass ein deutscher Feldherr 
nicht lange fackelte und sie noch vor dem Morgenmus 
plattwalzte. 

Er begann, sein Heer in Bereitschaft zu versetzen und die 
Frontlinien zu beobachten, musste aber bald feststellen, 
dass sich die Kampfvorbereitungen als harziger erwiesen als 
vermutet. 

Schuld daran war die schönste Waffe, die Büchse mit dem 
Doppellauf. 

Sie fehlte. 

Wo sie sonst hing, zeigte sich ihm lediglich nacktes Holz. Sie 
selbst lag auf dem Tisch, in Dutzend Teile zerlegt, und wurde 
vom Prinzen geputzt. Das schon seit dem Nachmittag und 
mit einer Hingabe, für die es nur eine Erklärung gab: 


Ferdinand ging auf die Jagd und würde morgen fetten wilden 
Tieren das Fell über die Ohren ziehen! 

Arno wandte den Blick von der Wand ab, schaute zum 
Prinzen und beschloss, die Türkendresche aufzuschieben 
und sich stattdessen dem Feldherrn für einen Einsatz in 
gefährlicher Mission anzubieten. 

Er sprang auf, schlich sich von hinten an den Tisch und 
zupfte an Ferdinands Wams. 

Nicht lange ließ sich der Feldherr stören, lässig stand er auf, 
hob spielerisch die Flinte mit dem Luntenschloss von der 
Wand und drückte sie ihm grinsend in die Hände. 

«Ein anderer hätte danke gesagt!» 

Er brummte es und kehrte zu seiner Arbeit zurück. 

Arno umklammerte die Büchse und blickte den Prinzen mit 
offenem Mund nach. 

Zum Essig-Socken-Kauen war das! 

Ferdinand hatte nicht kapiert, er hatte ihn völlig falsch 
verstanden! 

Schon saß der Prinz wieder am Tisch und putzte 
selbstvergessen das doppelläufige Gewehr. 

Verärgert biss Arno mit den Vorderzähnen leicht auf die 
Lippen und entschied, sich auf die Bettstatt zurückzuziehen 
und Kriegsrat zu halten. Besonnenes Nachdenken war nun 
gefragt, dafür brauchte er jetzt einige Augenblicke Ruhe, 
und dafür, das hatte sich bisher immer wieder gezeigt, war 
die Bettstatt besonders gut geeignet. 

Er richtete die Flinte auf, schwankte mit ihr am Tisch und an 
der Truhe vorbei und zwängte sich ächzend um den Athanor 
und um den Schrank herum. 

Obschon die Flinte doppelt so lang war wie er, bugsierte er 
sie mühelos an den Hindernissen vorbei und eckte lediglich 
zweimal an. Gelernt war eben gelernt, und schließlich hatte 
er im letzten Winter härteste Schlachten gefochten, hatte 
Reihen blutrünstiger Waffenknechte niedergemäht, weit weg 
von hier, auf dem Balkan, vor Konstantinopel, überall dort, 
wo Türkenheere ihre Lager aufgeschlagen hatten. 


Als er endlich vor der Bettstatt stand, war ihm die Lust auf 
langes Kriegsrat-Halten vergangen. 

Ewiges Nachdenken war für Memmen, für feige 
Schwächlinge, ein Krieger dachte nicht, ein Krieger kämpfte! 
Kurzerhand warf er den Schiessknüppel auf die Laubsäcke, 
machte kehrt und krallte seine Hände erneut ins Wams. 
«Sapperlot, was willst du denn jetzt noch?» 

«Er will, dass du ihn morgen mitnimmst», sagte Lena und 
sah von ihrer Näharbeit auf. 

«Er will mit dir auf die Jagd!» 

«Das geht nicht. Dafür ist er noch zu klein.» 

Arno riss den Mund auf und starrte zum Prinzen. Ein Held, 
ein Krieger, ein gefürchteter Landsknecht noch zu klein für 
die Jagd? 

Das war eine Kriegserklärung, eine unkluge, unbedachte 
Kriegserklärung! 

Dafür würde der Prinz büßen! 

Heftig wie ein Steinbock rammte er seinen Kopf in 
Ferdinands Seite, so dass der Fürstensohn den 
Gewehrputzlappen fallen ließ und Lena aus vollem Hals zu 
lachen anfing. 

«Witzig, sehr witzig!» 

Ferdinand knurrte es und sah sie beleidigt an. 

«Ich kann ihn nicht mitnehmen, es wäre viel zu gefährlich, 
im Wald könnte ich ihn nämlich verwechseln, mit einem 
Eber, und auf ihn schießen.» Und mit einer Faxe zu Arno: 
«Also benimm dich und sei artig. Vielleicht überleg ich’s mir. 
Doch jetzt muss ich die Muskete fertig schmieren.» 

Die Augen weit geöffnet, blickte Arno zu Lena, die ihm wie 
einem tapferen Streitgefährten zuzwinkerte, und schritt 
nach einem eleganten Kampfgruß mit gerecktem Kinn zur 
Bettstatt zurück, wo er sich auf das Bärenfell setzte und sich 
mit den eingravierten Gestalten auf der Waffe zu 
beschäftigen begann. Es waren dies Figuren, die einer 
feineren Welt angehörten und offensichtlich viel Wert auf ihr 
Erscheinungsbild legten, denn sie waren üppig bekleidet, 


trugen Federhüte und waren mit vornehmen Stäben oder 
Degen ausgerüstet. 

Ganz nahe ging er mit der Nase an sie heran und 
betrachtete sie. 

Der Prinz auf der Jagd, so nannte er die Szene in Gedanken, 
denn eine von diesen Figuren war Ferdinand, da war er sich 
fast sicher, sie stand neben zwei anderen Gestalten, einer 
dicklichen und einer spitzbärtigen, hatte ein längliches 
Gesicht und zeigte mit einem Stab oder Säbel auf einen 
Hirsch. 

Oder war es am Ende doch nicht Ferdinand? 

Er entschied, nicht lange zu rätseln und sich vom Prinzen 
aufklären zu lassen. Die Gelegenheit schien ohnehin 
günstig, denn Ferdinand war offensichtlich mit dem 
Gewehrputzen fertig geworden und hatte eine neue Arbeit 
begonnen, für die er drei Fässchen aus dem Gestell 
genommen und Kohlestücke auf dem Tisch ausgebreitet 
hatte. 

«Dich haben keine Menschen, nein, dich haben Kobolde in 
die Welt gesetzt», stöhnte Ferdinand, als Arno ein weiteres 
Mal am seidenen Wams zerrte. «Stör mich jetzt bitte nicht, 
ich muss Acht geben, dass ich keinen Fehler mache.» 
Einen Augenblick war Arno ratlos, dann aber drückte er die 
untere Lippe nach oben, schnellte kraftvoll in die Höhe und 
hängte sich mit dem ganzen Gewicht ans Wams, so dass 
eine Naht platzte und er zu Boden purzelte. 

«Nun sieh, was du angerichtet hast!» 

«Zeig ihm, wie man Pulver mischt!», griff Lena lachend ein. 
«Und wegen des Wamses mach dir keine Sorgen.» 
Knurrend schüttelte Ferdinand den Kopf, ließ sich aber bald 
durch bittende Blicke umstimmen, so dass Arno schließlich 
auf die Knie des Prinzen steigen und ganz nahe am 
Geschehen sitzen durfte. Beinahe wäre er nun zufrieden 
gewesen. 

Beinahe. 


Was ihn störte, waren Ferdinands Hände, diese 
Riesenschaufeln. Sie wachten und herrschten unbarmherzig 
über den Tisch. 

Das war ärgerlich, furchtbar ärgerlich. 

Wann kriegte man schon die Gewichte, den Messingmörser, 
die Apothekerwaage und das keulenförmige Pistill zwischen 
die Finger? 

Nur zu gern hätte er selbst zugelangt und Ferdinand dieses 
Gerät aus der Hand genommen, doch er hütete sich, denn 
er spürte, dass Ferdinands Maß voll war wie die 
Wassertonne draußen nach starkem Regen. 

Noch eine falsche Bewegung, und es lief über. 

«Das wird Schießpulver!» 

Mit einem geschwungenen Holzlöffel schöpfte Ferdinand 
leuchtend gelbes und weißes Pulver auf ein Papier und 
zerstieß die Kohlestücke. 

«Damit kannst du die Büchse laden.» 

Sorgfältig legte er das Pistill weg und löffelte gelbes und 
weißes Pulver in den Mörser zur zerriebenen Kohle. 
«Schießpulver, Schießpulver...» 

Mehrmals wiederholte Arno die geheimnisvolle Vokabel, die 
nach einem weichen Beginn so schön in den Lippen platzte, 
und entschied, ihr in seinem Wortschatz einen besonderen 
Platz zuzuweisen und sie in Zukunft zu hüten wie ein 
kostbares Kronjuwel. 

«So, das wird dir gefallen.» 

Der Prinz sagte es gönnerhaft und hielt ihm das Gemisch 
hin. 

Ohne zu zögern, mit gespitzten Lippen drückte Arno die 
Hände in die Masse und begann zu kneten. 

«Warte, das ist noch nicht alles!» 

Ferdinand entnahm dem Gestell eine bauchige Flasche, 
entkorkte sie und gab vom Inhalt einige Spritzer in den Topf. 
«Das ist Branntwein, damit netzen wir den Teig, so, jetzt 
darfst du!» 


Das ließ sich Arno nicht zweimal sagen, sofort gruben sich 
seine Finger in die körnige Mischung und fingen an, die 
Masse zu drücken und zu kneten. 

War das ein Genuss! Das war fast so gut wie Honig lecken! 
Und wieder einen Spritzer Branntwein, kischkasch, feuchter 
und feuchter, klebriger und klebriger wurde der Teig - 
immer wieder einen Spritzer Branntwein! 

«Ist gut», sagte Ferdinand schließlich, nachdem er vom 
zähen Brei eine Probe zerrieben hatte. 

«Sommerliche Morgenerde einen Fuß unter dem Boden, die 
richtige Feuchtigkeit, jetzt muss der Pulverteig trocknen. Wir 
legen ihn dort drüben hin, neben den Athanor.» 

Noch hatte Arno nicht genug und wollte er den Teig nicht 
aus den Händen geben. Doch er beschloss, nicht zu streiten, 
nicht jetzt, in diesem feierlichen Augenblick, da er in das 
Geheimnis des Pulvermischens eingeweiht worden war. 

Er würde nun auch allein zurechtkommen. 

Dieses Rezept war in seinem Gedächtnis bestens 
untergebracht, nicht einmal in Stein gemeißelt wäre es 
besser aufgehoben. Er würde sich wieder ans Werk machen. 
Dann aber im Geheimen, ohne Ferdinand. 

Er ganz allein mit diesen Töpfen. 

Ein ganz besonderes Fest würde das geben, und niemand 
würde ihm dazwischenfunken! 


xx 


Vorsichtig streckte Arno den Kopf um die Hausecke und sah 
zur Türe. 

Wann endlich ächzten die Scharniere und knarrte das Holz? 
Er war sich sicher, dass der Prinz bald aufbrechen würde. 
Denn alles, was für die Jagd vorzubereiten war, hatte er 
erledigt. Schon gestern Abend hatte er die Flinte neben den 
Eingang gestellt, und heute kurz nach Sonnenaufgang hatte 


er mit einem Holzhammer auf den getrockneten 
Pulverkuchen geschlagen, die Körner abgesiebt und das 
frische Pulver in ein Horn abgefüllt. Es konnte sich also nur 
noch um wenige Augenblicke handeln, bis Ferdinand 
heraustreten würde. 

Arno starrte zur Klinke, die sich nicht bewegte, kämpfte 
beharrlich gegen den Gedanken, dass der Prinz die Jagd 
vergessen hatte, und bemühte sich, nicht mehr auf die 
aufdringlichen Morgenzwitscherer im Geäst zu achten, die 
sich wohl über ihn lustig machten und ihn auspfiffen, weil er 
umsonst früh aufgestanden war und sich ohne Frühstück 
davongeschlichen hatte. 

Was nur hielt den Prinzen auf? 

In kurzen Abständen drückte er den Kopf gegen die Wand 
und lauschte. Nach dem fünften Mal gab er es auf. Er war so 
klug wie zuvor. Nichts drang bis zu seinem Ohr. Zumindest 
nichts, was auf einen baldigen Aufbruch hindeutete. Nur 
gelegentlich waren Gemurmel und Geflüster zu hören. Und 
es klang, als ob Lena auf eine merkwürdige Weise leise 
jammern würde. 

Sonst war es verdächtig still im Waldhaus, und das blieb es 
auch. 

Arno strengte sich an, seine Lage zu überdenken. 

Da war ihm plötzlich, als krabbelten Tausende Ameisen an 
ihm hoch. 

Fürchterlich juckte es ihn an den Beinen, an den Waden und 
den Fußsohlen, dass er es fast nicht mehr still auf seinem 
Posten aushielt. Er bückte sich, vergewisserte sich, dass er 
nicht irgendeine merkwürdige Pflanze gestreift hatte, und 
fing an, sich zu kratzen. 

Was zum Kuckuck hatte ihn gebissen? 

Woher dieser saumäßige Reiz? 

Er kratzte sich am Schenkel, am Schienbein, am Knie, zog 
mit Kraft die Nägel über die Haut und kniff sich leicht ins 
Fleisch. Ein Kampf, der all seine Kräfte beanspruchte, und 
eine Anstrengung, derentwegen ihm beinahe entging, dass 


sich an der Frontlinie etwas tat - dass sich tatsächlich die 
Türe öffnete und Lena und Ferdinand heraustraten. 
Fassungslos sah er zu den beiden hin, betrachtete seine 
Beine, die er innert Kürze wundgerieben hatte, und 
überlegte, ob er schreien sollte, schreien wegen des lästigen 
Juckreizes und wegen Ferdinand, dieses Trödelprinzen. 

Was war das nur für ein Jägersmann! 

«Noch einen Kuss?» 

Ferdinand fragte leise, schloss Lena in die Arme und 
begann, sie zu küssen. 

Arno fiel der Kiefer hinunter. 

Wollte ihn Ferdinand zum Narren halten? 

Das war kein kurzes Abschiedsküsschen, wie es sich jetzt 
gehörte, das war ein endlos mampfender, saugend-gieriger 
Kuss, als zöge er gegen brandschatzende und mordende 
Muselmanen in die Schlacht und wäre seine Rückkehr gar 
ungewiss. 

Arno war drauf und dran, Tannzapfen gegen die Schultern 
des Prinzen zu werfen und gegen den Kerl Sturm zu laufen. 
Was ihn daran hinderte, war seine bessere Kenntnis der 
Kriegskunst. Denn er wusste, dass kein kluger Feldherr in 
heißem Zorn angriff. Der dümmste Gegner war ein kopfloser 
Gegner, der rannte schneller ins Verderben als ein 
aufgeschrecktes Schaf über einen Felsvorsprung. Darum 
hieß die Devise jetzt warten, bis sich eine offene Flanke bot 
und der Feind richtig getroffen und niedergerungen werden 
konnte. 

Obschon der Juckreiz fast verschwunden war, kratzte er sich 
nochmals, zertrat einen dicken Käfer und schwor sich, alles 
zu töten, was in der Nähe seiner Zehen kreuchte und 
fleuchte. 

Wer wagte es? 

Wer hatte noch nicht verstanden, dass man ihm besser 
nicht in die Quere kam? 

Er holte mit dem rechten Fuß zu einem weiteren Käferschlag 
aus, da fiel ihm auf, dass sich an der Kampflinie alles nach 


seiner Vorstellung zu entwickeln begann. 

Ferdinand hörte auf, Lenas Mund zu mampfen und wandte 
ihm den Rücken zu. 

Er sah ihn nicht. 

Das war der beste Augenblick. 

Angriff! 

Hastig stürmte Arno los, so dass alles in seinem Gesichtsfeld 
verschwamm und nur das seidene Wams sich scharf 
abzeichnende Konturen hatte. Immer näher kam er ihm, wie 
der Sturmwind sauste er auf den Prinzen zu. 

An diesem Wams würde er ihn packen, sich festkrallen wie 
ein Tiger! 

Da, jetzt! Und hopp! 

Unerwartet heftig zuckte Ferdinand zusammen und schien 
wegen des Zusammenpralls beinahe aus den Stiefeln zu 
kippen. Aber nur für kurze Zeit stand er auf wackligen 
Beinen, schnell packte er ihn mit seiner starken Hand am 
Kragen und hob ihn hoch. 

«Was hat dich gestochen? Ein Edelmann macht das nicht, 
ein Edelmann greift nicht wie ein Feigling aus dem 
Hinterhalt an!» 

Hilflos zappelte Arno in der Luft und sah betreten Ferdinand 
ins Gesicht. 

«Du hast versprochen, ihn auf die Jagd mitzunehmen», rief 
Lena. 

«Habe ich das? Und der Anstand?» 

Er sagte es streng und stellte Arno wieder auf die Füße. 

«Es fehlen ihm die Worte», wandte Lena ein. «Und was den 
Anstand angeht, wie viele Falten hat Pater Clemens im 
Gesicht, deinetwegen?» 

Ferdinand seufzte und runzelte die Stirn. 

«Also gut, ich nehm’ ihn mit, weil du es wünschst!» 

Und zu Arno: «Doch dass du mir das Wild nicht 
verscheuchst! Verstanden?» 

Erleichtert drückte sich Arno an den Prinzen und reichte ihm 
die Hand. 


«Auf geht's, Krieger!» 

Abenteuerlustig, die verflochtenen Hände zum Abschied 
schwenkend, marschierten sie los. Ferdinand schien seinen 
Gang zu zügeln, hob ihn gelegentlich über einen 
qauerliegenden Stamm und trug ihn kurze Steigungen hoch, 
so dass sie zügig vorankamen und immer tiefer in den Wald 
eindrangen, bis sie schließlich zu einem Weiher gelangten, 
den Arno von seinen Streifzügen kannte und an dem er auch 
schon den einen oder anderen Hasen beim Trinken 
beobachtet hatte. 

«Wir verstecken uns jetzt und warten, bis die Tiere Durst 
haben.» 

Hinter einem Busch luden sie die Flinte, brachten sich in 
Stellung und behielten das Ufer und den Zufluss des 
Weihers im Auge. 

Eine Viertelstunde, eine halbe Stunde, eine Stunde 
verstrich, und nichts regte sich, weder ein Wildschwein noch 
ein Hirsch oder ein Hase hatten Durst. 

Damit hatte Arno nicht gerechnet. 

Unruhig begann er, sich im Laub zu drehen und um sich zu 
blicken. 

Warum hatte man ihm nicht gesagt, dass Jagen so 
langweilig war? 

Er beschloss, die Erde nach Würmern zu untersuchen und so 
die Zeit totzuschlagen. 

Mit einem sicheren Griff angelte er sich einen Stecken zum 
Wühlen und fing an, neben sich ein Loch zu graben. Da 
stupste ihn Ferdinand in den Rücken und deutete mit der 
Rechten auf den Teich, wo sich nun doch etwas zu tun 
schien. 

«Wo?» 

Arno schoss auf und streckte die Nase über den Busch. 
«Kopf runter!», knurrte Ferdinand und drückte ihn unsanft 
zu Boden. 

Benommen blieb Arno liegen und äugte vorsichtig zum 
Prinzen. 


«Rehe?», flüsterte er. 

Er erhielt keine Antwort, dafür kassierte er einen Blick, der 
in frösteln machte. 

«Bin ruhig!» 

Zur Verdeutlichung seines Willens presste er den 
Zeigefinger auf die Lippen. 

Eine Weile fiel kein Wort, allmählich aber wurde Ferdinands 
Blick milder, und seine Kiefermuskeln entspannten sich. 
Endlich hob er das Gewehr, und das linke Auge zugekniffen, 
kaum atmend, begann er zu zielen. 

Langsam krümmte sich sein Finger am Abzug. 

Dann der Schuss. 

Ein scharfer, fauchender, erschütternder Knall. 

Arnos Ohren sausten. 

«Krumme Knarre!», zischte Ferdinand. 

Arno hatte die Deckung verlassen, starrte zu der Stelle 
hinunter, wo vor wenigen Augenblicken die Tiere ihre 
Schnauze ins Wasser gestreckt haben mussten, und hatte 
den Eindruck, dass es über dem Teich Sterne regnete. 

Er spürte, dass ihm leicht schwindlig war und er wie auf 
Federn ging. 

Und das Sausen in den Ohren, am Anfang unangenehm und 
beinahe schmerzhaft, wurde zusehends wohltuender, schien 
sich gar in liebliche Klänge zu verwandeln, in Harfenklänge, 
die ihn kräuselten, liebkosten und leicht machten, leicht wie 
einen Vogel. 

War er ein Vogel? 

Auf einmal glaubte er, dass es ihn zerreißen würde, wenn er 
stehen blieb. 

Tanzen wollte er, tanzen mit den Büschen, tanzen mit den 
Tannen, tanzen mit Ferdinand. 

War er tot? War er im Paradies? 

Der Blick des Prinzen traf ihn wie ein Strahl beißenden 
Eiswassers. 

Ferdinand war wütend. 


Seine Lippen und Wangen, fiel ihm auf, waren blutleer wie 
vor einer Woche, als ein Windstoß ein Blatt mit allerlei 
Formeln in den offenen Herd geblasen hatte und er zwei 
Tage lang dreingeschaut hatte, als wäre ihm ein Ratz in den 
Rachen gesprungen. 

Arno schluckte und entschied, keinen Mucks von sich zu 
geben. 

Keine Kapriolen jetzt! Jetzt war er gefährlich, der Feldherr, 
gefährlich wie drei Muselmanheere zusammen. 

«Zurück zu Lena?», flüsterte Arno. 

Ferdinand sah ihn eine Weile finster an, dann nickte er und 
reichte ihm die Hand. 
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In der Rechten den Messingmörser, in der Linken ein Sieb, 
schritt Arno los. 

Er war spät dran, viel zu spät. Und das, weil sich Lena und 
Ferdinand den ganzen Morgen und den ganzen Nachmittag 
vor dem Messingmörser breit gemacht hatten wie Hennen 
vor ihrem Nest und es den ganzen Morgen und den ganzen 
Nachmittag unmöglich gewesen war, mit den Geräten 
davonzuschleichen, ohne mit blöden Fragen überhäuft zu 
werden. 

Nun plagte er sich mit einem Rückstand herum, den er 
kaum mehr aufholen würde, denn schon jetzt warfen die 
Bäume lange Schatten und hing die Sonne tief im 
Abendhimmel, und bald wäre es dunkel, so dass er die 
eigene Hand nicht mehr vor der Nase sehen würde. 

Er blieb stehen, gönnte sich eine Verschnaufpause und 
verwünschte den Mörser, der seine Arme quälend in die 
Länge zog und seinen Gang unnötig bremste. 

Es fehlte ihm nicht nur die Zeit, er war auch noch 
schwerfällig wie ein überladener Packesel! 


Würde heute überhaupt noch ein Funke springen? 

Er wischte sich über die Stirn und ließ einen knurrigen Laut 
über die Lippen platzen. 

Aufgeben war keine Lösung! 

Ein tapferer Landsknecht ging mit dem Kopf durch die 
Wand, keine Müdigkeit jetzt! 

Er biss die Zähne zusammen und kämpfte sich voran, 
schwitzend und fluchend, über Wurzeln und an 
Ameisenhaufen vorbei, bis er endlich in der Nähe des 
Weiherbachs mit schmerzenden Muskeln vor dem Ziel stand 
- vor einem verkrüppelten Baum mit gespaltenem, hohlem 
Stamm, der tagsüber von der Sonne beschienen wurde und 
wie kein anderes Versteck Stauraum für dicke Gegenstände 
bot. 

Kurze Zeit rührte er sich nicht vom Fleck, hörte nur auf 
seinen Herzschlag und ließ die Kraft des Ortes auf sich 
wirken. 

Er hatte es geschafft! Er stand hier, mit allen Geräten, die er 
benötigte. 

Nun würde das Pulver doch noch vor der Dunkelheit 
krachen, dafür würde er jetzt sorgen, nichts würde ihn 
davon abbringen! 

Er merkte, wie sich schlappe Lebensgeister zurückmeldeten 
und sich seine Knochen mit frischem Schmalz füllten. 

Er warf das Sieb und den Mörser hin, griff in den Spalt nach 
dem Gefäß mit dem kostbaren Inhalt, dem Pulverkuchen, 
den er am Vortag in aller Heimlichkeit hergestellt hatte, und 
vergewisserte sich mit kurzem Antippen, dass dieser trocken 
und hart geworden war und kein übermütiges Waldvieh 
davon gefressen hatte. 

Die nächsten Verrichtungen kamen ihm vor wie ein 
Kinderspiel - Kuchen im Mörser zerstoßen und zerreiben, 
Pulver in den Topf absieben - das war eine Tätigkeit, die er 
bereits nach wenigen Griffen beherrschte, und das so gut, 
dass er den Eindruck kriegte, das Gefäß fülle sich unter 
seinen Händen ohne sein Dazutun. 


Er fing an zu singen und zu summen, betrachtete das Pulver 
und schwelgte in Gedanken mitten im berauschendsten 
Knall-und Donnergetöse. 

Wenn schon eine kleine Menge Pulver anständig krachte, 
wie würde erst ein randvoller Topf knallen! 

Ein Fest wäre das, ein gewaltiges, irres Fest! 

In allen Farben malte er sich das bevorstehende Ereignis 
aus, und er glaubte ihn schon zu hören, den gewaltigen 
Knall, glaubte ihn schon zu riechen, den eigentümlichen 
Geruch gezündeten Schwarzpulvers. 

Mitten in seinem Schwelgen aber begann ihn auch die 
Ahnung zu plagen, dass ein solcher Knall gefährlich sein 
könnte, denn immerhin steckte bereits in einer kleinen 
Menge Pulver so viel Gewalt, dass sie eine Kugel aus dem 
Gewehrlauf jagen und ein stattliches Tier erlegen konnte. 
Ein Hundertfaches, gar Tausendfaches dieser Menge musste 
also... 

Er klopfte nervös auf den Mörser und schüttelte den Kopf. 
Es war nicht von der Hand zu weisen, so viel Pulver hatte 
eine gewaltige Sprengkraft und konnte er nicht einfach 
zünden. Entweder brauchte er einen sehr langen Arm, den 
er sofort zurückziehen konnte, oder eine Lunte, wie sie am 
Schloss der alten Muskete baumelte und wie sie in 
Ferdinands Truhe zu Dutzenden lagen. 

Einem Klotz gleich legten sich diese Einsichten auf seine 
Finger, und langsam, aber unaufhaltsam sah er das 
Schreckgespenst einer Kapitulation auf ihn zurücken. 
Würde das Pulver an diesem Abend tatsächlich nicht mehr 
krachen? 

Er war kein Magier, der sich lange Arme anzuzaubern 
verstand, und er würde diese Truhe nicht öffnen können, 
denn es fehlte ihm der Schlüssel und dauernd stand 
Ferdinand darum herum. 

Er blickte auf den Topf, den er unterdessen fertig gefüllt 
hatte, dann wieder zu den Tannen, die nur noch ihre Spitzen 
der rötlichen Abendsonne entgegenzustrecken vermochten. 


Es war doch zum Verrücktwerden! 

Wie ums Himmels willen sprang der Funke ins Pulver? 

Los, Gefechtsmann, her mit Einfällen, nicht einschlafen, es 
musste endlich knallen! 

In fiebriger Hast prüfte er alles, was ihm in den Sinn kam, 
und kämpfte gegen den lähmenden Eindruck, in einem 
verhexten Knäuel den Schnuranfang zu suchen. 

Wie nur, himmelherrgott, wie nur? 

Er war kurz davor, seine Sachen zusammenzupacken, als 
ihm ein Licht aufging. 

Das hätte ihm auch früher einfallen können! 

Eine Pulverspur, damit würde es klappen! 

Wie von selbst erledigten sich die letzten Verrichtungen. 
Bald guckte der Rand des Topfes unscheinbar aus dem 
Boden, lag die Pulverspur wie eine starre Schlange bereit, 
und das Fest konnte eröffnet werden. 

Lediglich Feuer, ein glühendes Kohlestück brauchte er noch, 
um die Spur anzustecken. 

Er beschloss, sich dieses im Waldhaus zu besorgen, und 
zwar rasch, denn bald würde die Nacht einbrechen und sich 
der Weg unter den dunklen Tannen hindurch nicht mehr 
finden lassen. 

Atemlos und mit stechenden Muskeln kam er auf der 
Lichtung an, stürzte ins Labor zum Athanor, öffnete das 
klemmende, quietschende Türchen und fischte mit einer 
Zange ein glühendes Kohlestück heraus, das er sofort in ein 
Tontöpfchen legte. 

Weg frei! 

Zur Seite, Lena, aber zackzack! 

«He, sind die Wildsäue los?» 

«Bin bis zur Gutenachtgeschichte zurück!» 

Die Zange in der Linken, den Topf in der Rechten, schoss er 
vorwarts, prallte mit Lena zusammen und hüpfte, ohne sich 
um das Kräuterkästchen zu kümmern, das ihrer Hand 
entglitten war, mit einem kaum hörbaren «Schuldigung» 
über die Türschwelle. 


«He, warte!», hörte er hinter sich rufen. 

Er drehte sich nicht um, sparte sich den Schnauf zum 
Rennen, und verschwand flink wie ein Wiesel im Wald. 

Als er wieder vor seinem Topf stand, raste sein Herz. 

Mit der Zange klaubte er nach dem glimmenden Kohlestück, 
blies es heftig an und setzte es auf die Pulverspur, die sofort 
zu zischen anfing. 

In weiten Sätzen brachte er sich hinter einer Tanne in 
Sicherheit, klammerte sich an den Stamm und streckte die 
Nase hervor, um das zischende Flämmchen wie ein 
gestrenger Feldherr zu überwachen. 

Überall prickelte es ihn dabei, nicht unangenehm, beinahe 
so, als stünde er an einem heißen Sommertag nackt in 
einem feinen Geriesel von Eiskristallen. 

«Ja, jetzt, endlich», rief er, «Angriff, Attacke, nieder mit 
dem...» 

Der Knall schnitt ihm das Wort ab. 

Es blitzte und bebte, es krachte und donnerte. 

Das Erdreich war in Aufruhr. 

Dicke Knollen spritzten auf, gewaltig, mächtig, als 
schleuderte ein Höllenfürst im Zorn die Innereien der 
Unterwelt zu den Baumwipfeln hoch. 

Dann eine Tanne, eine mächtige, riesige Tanne - sie knarrte, 
splitterte und rauschte nieder. Arno fühlte den Luftdruck des 
Aufpralls, spürte den Boden zittern und roch die 
pulverschwangere Luft. 

Das...das...ein Wunder! 

Er sperrte die Augen auf, starrte zur riesigen, freigelegten 
Wurzel und genoss die herunterprasselnden Erdknöllchen, 
Steinchen und Ästchen, als wären es die ersten 
Schneeflocken im Winter. 

Hatte tatsächlich er diesen Knall zuwege gebracht? 

Und diese Tanne gefällt? 

Er stierte auf das klaffende Loch, wo vor kurzem noch alles 
ebenerdig gewesen war, und kam sich kräftig vor, kräftiger 
als der kräftigste Waldriese in Lenas Gutenachtgeschichten. 


Was für ein Krater das war! 

Regungslos stand er neben seiner Deckung und bestaunte 
sein Werk, das von tiefer Stille ringsum geheiligt zu werden 
schien. 

Er hatte es ihnen gezeigt, allen Waldbewohnern hatte er es 
gezeigt, er, Arno, war nun der König des Waldes! 

Als würde er eine gesalbte Bühne betreten, stelzte er auf 
den Krater zu, sah hinunter und rührte sich eine Weile nicht 
vom Fleck. 

Was für ein Anblick! 

Tiefe Löcher und bebende Wälder - das musste das Paradies 
sein! 

Und das gehörte wiederholt zu werden, am besten morgen 
oder übermorgen schon, rütteln würde er den Wald, mit aller 
Heftigkeit erschüttern, hundertmal, tausendmal! 

Was für ein Tag, was für ein Abend! 

Ein Halleluja für den Pulvertopf! 

Er stieß einen hellen Jauchzer aus und nahm sich vor, zu 
hüpfen und Purzelbäume zu schlagen, bis seine Sohlen 
glühen und sich alle Tannen, alle Sträucher um ihn herum in 
einem tosenden Wirbel auflösen würden. 

«Hyperiuuuuus!» 

Er schrie es zu den Wipfeln hoch und holte zum ersten 
Schritt aus. 

Da klemmte plötzlich sein rechter Arm wie in einem 
Schraubstock fest. 

Ferdinand, in der Linken die doppelläufige Muskete, 
schüttelte ihn. Auch Lena stand auf einmal neben ihm, als 
wäre sie aus dem Nichts aufgetaucht, und begann, an 
seinem Arm zu zerren. 

Was nur war in die beiden gefahren? 

Er mochte sich nicht erinnern, im Waldhaus etwas 
Unanständiges getan oder gar etwas umgeworfen zu haben. 
Warum also das Gerüttel und die essigsauren Gesichter? 
«Erzähl, was hast du angestellt?» 


Der Ton verhieß nichts Gutes, Lena klang wie vor drei 
Wochen, als er mit Ferdinands Schiessknüppel den 
Milchkessel umgestoßen hatte und ein fürchterliches 
Donnerwetter über ihn hereingebrochen war. 

In der Hoffnung, solche Schimpfe abzuwenden, fing er an zu 
reden. 

Er erzählte ihnen vom Salpeter, vom Pulvermischen und 
vom herrlichen Knall, berichtete ihnen vom Niederrauschen 
der Tanne, von prickelnden Eiskristallen, von 
herunterregnenden Erdknöllchen, und zu seiner Verblüffung 
stellte er fest, dass er reden konnte, und wie! Die Worte 
legten sich wie von selbst auf die Zunge, sie flogen ihm gar 
zu wie Schmetterlinge einer Blüte. Reden hätte er können, 
reden wie ein Buch! 

Der Grund, warum er es trotzdem nicht tat, waren die 
Gesichter der beiden - die blieben hart und grimmig und 
zeigten nicht die geringste Mitfreude, schlimmer noch, 
Ferdinand und Lena sahen ihn an, als wäre erein 
unberechenbares Monster. 

«Das darfst du nie wieder machen!», sagte Ferdinand und 
blickte ihm ernst in die Augen. 

«Hast du mich verstanden, nie wieder!» 

Nur zu gut spürte Arno, dass jetzt nicht die Stunde für lange 
Verhandlungen war. Vorsichtig wölbte er die Lippen und 
deutete in der Hoffnung, es möge den Prinzen für diesen 
Abend zufrieden-zustellen, ein zaghaftes Nicken an. 

«Also hopp, marsch nach Hause!» 

Arno drehte sich nochmals nach seinem Krater um und 
tippte sich mit den Fingerspitzen zwei warme, streichelnde 
Tränen von den Wangen. 

«Ich komme wieder!», flüsterte er. 

Er reichte Ferdinand die rechte und Lena die linke Hand, und 
gemeinsam, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, machten 
sie sich durch die einbrechende Dunkelheit auf den Weg 
zurück durch den Wald. 


xx 


Das Erste, woran Arno dachte, als ihn Morgenlicht aus dem 
Schlummer kitzelte, waren der Krater und die gefällte Tanne. 
Im Handumdrehen war der letzte Rest Müdigkeit verflogen 
und die Decke weit weggeworfen. 

Nichts könnte ihn zurückhalten, nicht einmal ein Topf Honig. 
Ein Tag voller Abenteuer brach an! Einen Happen für den 
argsten Hunger und dann nichts wie hinaus in den Wald! 
Hastig stand er auf, schnappte am Tisch ein Stück Brot und 
rannte zur Türe. 

«Wohin so eilig?» 

Es war Lena, die fragte und ihm den Weg verstellte. 
Ungerührt sah er an ihr hoch und spitzte die Lippen. 

Heute wollte er ihn genießen, seinen Krater, heute verdarb 
ihm niemand den Spaß. Und wehe dem, der vorhatte, ihn zu 
stoppen. Als Tannensprenger hatte er einen Schädel aus 
Eisen und kam überall durch! 

Er zog den Kopf zwischen die Schultern, stemmte den 
rechten Ellenbogen wie einen Keil vor sich her und 
versuchte, sich zwischen ihrem linken Bein und dem 
Türrahmen durchzuzwängen. 

«Hiergeblieben!» 

Lena packte ihn und hielt ihn fest. 

Er versuchte, sich loszureißen, doch in Lenas Hand war sein 
Arm wie eingemauert. Er konnte noch so zerren, noch so 
zappeln, Lena war stärker. 

«Heute fallen keine Tannen um!» 

Sie lachte, stieß ihn zum Tisch und drückte ihn auf den 
Stuhl, mit Titanenkraft, wie ihm schien. 

Arno knurrte und hätte am liebsten losgeschrien. Dieses 
Lachen, das ging auf keine Kuhhaut, da kringelten sich seine 
Zehennägel mit einem Schlag von vorne nach hinten ein! 
Er nahm sich vor, keinen Mucks von sich zu geben und 
schon gar keine Tränen zu vergießen, denn auf dem Spiel 


stand nichts Geringeres als die Kriegerehre. 

«So, da bleibst du sitzen und lernst lesen und schreiben!» 
Sie befahl es im Ton einer Bärenbändigerin und machte ein 
strenges Gesicht. 

«Hast du verstanden?» 

Sie wandte sich von ihm ab, trat zur Truhe neben dem Herd, 
um darin etwas zu suchen. 

Arno glaubte seinen Augen nicht zu trauen. 

Ein solch grober Fehler der Gefechtsführung, war das 
möglich? 

Er beschloss, nicht lange Däumchen zu drehen, schoss auf 
und fegte wie der Sturmwind an ihr vorbei. 

Sieg! Überraschender Sieg! 

Er konnte es sich nicht verkneifen, vor der Türe stehen zu 
bleiben und Lena, die ihm mit einem Federkiel und einem 
Tintenfass in den Händen blöde nachglotzte, triumphierend 
zuzugrinsen. 

«Bis heute Abend!» 

Er rief es ihr zu und war in Gedanken schon bei seinem 
Krater. 

«Nein, Arno, du darfst jetzt nicht in den Wald!» 

Er dachte nicht daran, ihr zu gehorchen, winkte ihr lachend 
zu und trat, ohne nach vorn zu schauen, mit einem 
energischen Schritt über die Schwelle. 

Zu spät erkannte er, wie dumm das war. 

Alles, was er spürte, waren ein heftiger Aufprall, das 
Aufschlagen auf dem Boden, dann das krampfhafte 
Zusammenziehen der Brust, das zähe Um-Atem-Ringen. 
Zu benommen, um zu schreien, blickte er auf. 

Ferdinand! 

Den ganzen Morgen hätte der Kerl hereinstiefeln können, 
doch ausgerechnet jetzt tat er es. 

«Wohin denn so stürmisch?» 

Er fragte gebieterisch und hob Arno auf. 

«Er wollte türmen», sagte Lena, «er wollte sich ums Lesen 
und Schreiben drücken.» 


«Ist das nicht früh? Er ist noch zu klein, er ist noch nicht 
einmal sieben.» 

«Wer Pulver mischt und Tannen fällt, kann auch einen 
Federkiel halten. Jetzt ist genau die richtige Zeit, Lesen und 
Schreiben zu lernen.» 

Wieder musste es sich Arno gefallen lassen, auf den Stuhl 
gedrückt zu werden. Und diesmal machte sie keinen Fehler, 
diesmal setzte sie sich ihm sogleich gegenüber, rückte 
einen gespitzten Federkiel, ein bauchiges Tintenfässchen 
und einen Bogen Papier zurecht und sah ihm fest in die 
Augen. 

«Ich zeige dir, wie man den Buchstaben «A» schreibt!» 
Arno entschied, sich nie und nimmer diesem Joch zu 
beugen. 

Er verschränkte die Arme und würdigte das soeben 
geschriebene «A» auf dem Papier keines Blickes. Er würde 
hart bleiben, pickelhart wie ein Block aus ewigem Eis. 
Niemals würde sie ihn herumkriegen, was war schon dieses 
Gekritzel gegen die Kunst, Pulver zu mischen! Für sein 
Handwerk, und das würde Lena schon noch lernen, brauchte 
er die Fässchen mit dem gelben und weißen Pulver und 
nicht Federkiel und Tintenfläschchen! 

Mit leicht wässrigen Augen schaute er zum Gestell, wo die 
Begehrlichkeiten in der untersten Ablage standen, und rief 
sich den gestrigen Abend in Erinnerung, den Knall, den 
Rauch und die niederrauschende Tanne. 

Das wirkte Wunder und war fast so gut wie der 
Trommelschlag heranrückender Verbündeter aus der Ferne. 
Er merkte, dass die Wurzeln seines Widerstands neue Kraft 
sogen und nun auch ein längerer Stellungskampf drinlag. 
Er würde stark bleiben! 

Die Zeit würde kommen und er würde den Wald aufs Neue 
erschüttern! 

«Ich glaube», sagte Ferdinand, «wir sollten besser auf den 
Schwefel und den Salpeter achtgeben!» 


Arno fuhr herum, sah Ferdinand an und verwünschte den 
Blick zu den Fässchen, mit dem er sich verraten haben 
Musste. 

«Hinter Schloss und Riegel mit dem Zeug!» 

Ferdinand trat zum Gestell, nahm die Fässchen und sperrte 
sie in die Truhe neben dem Eingang. 

Wie vom Schlag gerührt, schaute Arno dorthin und merkte, 
wie eine Träne über die Wange rann und es unter der Nase 
zuckte. 

«So, jetzt du!», sagte Lena und schob ihm Federkiel und 
Papier zu. 

Arno dachte nicht daran. Er packte den Federkiel, schnellte 
nach vorn und rammte ihn auf den Tisch, so dass er mitten 
entzwei brach. 

«Kaputt!» 

Er wischte sich die Tränenspur weg und warf das 
gebrochene Schreibutensil zu Boden. 

«Wie du willst», sagte Lena mit leicht zitternder Stimme, 
«ich habe Zeit. Wenn du es ein Dutzend Mal geübt hast, 
darfst du hinaus, vorher nicht!» 

Sie legte einen neuen Federkiel auf das Papier und begann, 
neben dem Athanor Kräuter zu sortieren. 

Eine Stunde verstrich, die nächste. Feder und Papier blieben 
unberührt, einsam und verlassen prangte das A auf dem 
Bogen. Arno bewegte sich nicht, war fest entschlossen, die 
Stellung zu halten und der Welt zu zeigen, wie lange ein 
Pulvermischer und Landsknecht kämpfen konnte. 
«Möchtest du nicht damit warten?» 

Ferdinand fragte, als er mit Lena zu Abend aß. 

«Ich meine mit dem Unterricht», fügte er bei, weil Lena 
nicht antwortete. 

«Nein, er ist alt genug», sagte sie bestimmt, «er hat nur den 
Dickschädel eines verwöhnten Prinzen.» 

Die Feldherrenmiene undurchdringlich, brach Ferdinand ein 
Stück Brot und schnitt eine Scheibe Speck ab. 

«Er ist noch ein Kind!» 


«Was ist schon dabei, einen Buchstaben zu lernen?» 
«Latein, Lesen und Schreiben, es gab nichts Öderes für 
mich. Ich habe Tintenfässchen zum Fenster hinausgeworfen, 
Dutzende von Federkielen zerstört, die Bücher von Pater 
Clemens versteckt und mir so manche Lektion erspart.» 
«Arno ist kein Fürstensohn, Arno kann sich keine 
Bildungslücken leisten!» 

Ferdinand schien diese Bemerkung zu überhören und 
wandte sich Arno zu: 

«Krieger, ich mach dir einen Vorschlag: du kritzelst den 
Bogen voll, und ich zeige dir, wie man Knallfrösche macht. 
Einverstanden?» 

Etwas benommen blickte Arno auf. Er hatte Hunger, seine 
Lage war misslich, sämtliche Fluchtwege waren 
abgeschnitten. Jetzt erhielt er dieses Angebot. Ob der Rede 
des Feldherrn zu trauen war? 

Kurze Zeit dachte er darüber nach, dann, ohne Lena 
anzuschauen, griff er nach dem Federkiel, tauchte ihn in das 
Tintenfässchen und setzte sein erstes unförmiges «A» auf 
den Bogen. Das zweite folgte und das dritte, und allmählich 
bekam seine Hand einen anständigen Schwung, so dass sich 
das Resultat sehen ließ und er sich mit der 
Buchstabenschreiberei beinahe anfreunden konnte - 
beinahe, denn er kannte eben noch eine andere 
Beschäftigung, die tausendmal lustiger, tausendmal 
spannender war und deren Resultat sich darüber hinaus 
nicht nur sehen, sondern auch hören ließ. 

Und wer ihn nicht verstehen konnte, hatte eben noch nie 
eine Tanne gesprengt. 


Kapitel 5 
Pater Clemens 


Mai anno domini 1579 
Zwei Monate später 


Die Hitze trieb den Schweiß aus den Poren und quetschte 
Fleisch und Knochen aus wie eine eiserne Faust eine 
halbverdorrte Birne. Es war Frühling, und überall, wohin er 
blickte, schienen Gottes Geschöpfe ihre Säfte zu vergeuden, 
allen voran die Kirschbäume. Sie präsentierten sich dem 
Betrachter als die unverschämtesten von Gottes 
Gewächsen, denn sie hielten offensichtlich gar nichts von 
Demut und Bescheidenheit und stellten sich in ihrem 
blendend weißen Prachtkleid eitler als die verwöhntesten 
und verschwendungssüchtigsten adligen Luftikusse zur 
Schau. 

Der Abt blieb stehen, kniff die Augen vor diesem üppigen 
Baum-und Wiesenschmuck zu und rieb sich nachdenklich 
den Nacken. 

Was für eine verrückte Landschaft! 

Was für eine Zeit, da das Leben geradezu darauf loswütete, 
sich alles in jugendlicher Pracht reckte und er, der sich im 
Spätherbst des Lebens herumschleppte, melancholisch und 
anfällig gegen Krankheiten wurde wie sonst nie! 

Was gab es da noch zu melden? 

Er spürte den Seufzer, der in der Brust klemmte, würgte 
dagegen an und riss trotzig die Augen auf. 

Genießen würde er jetzt, einfach nur genießen! 

Jammern konnte er an anderen Tagen, wenn es regnete und 
die Wiesen zu Sümpfen wurden! Und wenn ihn wirklich 


Schnupfen oder Husten plagte! 

Er rückte den Leinensack mit den Vorräten auf der Schulter 
zurecht und streckte die Nase dem Wind entgegen, der von 
der Ebene her wehte und die Klänge einer Melodie zu ihm zu 
tragen schien. 

Er horchte und war sich nicht sicher, ob er sich diese Klänge 
nur einbildete. 

Da hörte er sie deutlicher, und er stellte fest, dass es eine 
Stimme war, die sang, die helle Stimme einer fröhlichen 
Frau. 

In seiner Vorstellung entstand das Bild einer jungen, ranken 
Gestalt, und unmittelbar musste er an den Stein denken. 
Der Stein, der seine Knochen wieder leicht machen und die 
Haut straffen würde, der Stein, der seinen Bauch zum 
Schrumpfen brächte wie eine angestochene Schweinsblase 
und ihm neuen Haarwuchs schenkte, so dass er wieder ganz 
passabel daherkäme, mit jugendlichem Glanz, etwa so wie 
ein frisch geschlüpfter Schmetterling, der vor diese junge 
Frau hüpfen und ihr einen Kuss geben durfte. 

Oder auch mehr. 

Er wölbte die Unterlippe, klopfte sich mit der Linken auf die 
Brust und gelobte sich, nicht schwach zu werden und 
weiterzuforschen, trotz allen Mühseligkeiten, noch ging er 
aufrecht, noch pfiff er nicht aus dem letzten Loch und noch 
hatte ihn der Totenmann nicht ins Grab geschubst! 

Er verbot sich einen weiteren Blick ins ergrünte Tal, 
umklammerte entschlossen seinen Wanderstock und 
machte sich tapfer daran, die letzten schweißtreibenden 
Schritte hinter sich zu bringen. 

Als er den beschwerlichen Aufstieg bewältigt hatte und in 
den Schatten des Waldes tauchte, war ihm sogleich freier 
ums Herz. 

Er zog den herben Geruch der Tannen und den würzigen 
Duft des Bärlauchs in die Nase, richtete das Augenmerk auf 
die Gräser, Blumen, Büsche, die aus der Totenstarre 
erwachten, und versuchte den Frühling zu erfassen als das, 


was er von seinen Brüdern gepriesen wurde, nämlich als 
Erlösung für all jene, die gelitten hatten, die Tiere, die 
Bauern und die Menschen in den Dörfern. 

Warum nurtraf es diesen Landstrich immer mit dieser 
Härte? 

Er erinnerte sich an seinen Entschluss, den Ärmsten zu 
helfen. 

Er wusste, wie es um sie bestellt war. Sie kamen elend 
daher, spindeldürr, mit eingefallenen Gesichtern und bleich 
wie Leinentücher, so elend, als lägen die sieben schlechten 
Jahre hinter ihnen. Und es waren weiß Gott nicht wenige, da 
musste man kein Hellseher sein, um zu erkennen, dass die 
Menschen in den Dörfern auf jedes verlorene Korn in der 
Vorratskammer angewiesen waren und jede Brotrinde ein 
halbes Dutzend Mal in den Fingern drehten, bevor sie die 
Kostbarkeit verzehrten. 

Er hob den Stock, zerdrückte ein faules Stück Holz und 
entschied, an seinem Entschluss festzuhalten und ihnen 
einen Teil der Abgabenlast zu erlassen, trotz dem 
Widerstand, den das schüren würde, trotz dem bösen Blut, 
das er unter den Brüdern schaffen würde. 

Er hatte Milde walten zu lassen, schließlich war das seine 
Pflicht und trug er das Joch der Verantwortung auf den 
Schultern. Und vielleicht war der Widerstand gar nicht so 
hartnäckig, erst recht, wenn er geschickt dagegen antrat. Er 
musste ihm in den Predigten entgegenwirken, musste 
immer wieder von Mildtätigkeit sprechen, und zwar so, dass 
die Brüder wie von frischem Blütenduft eingelullt würden. 
Ja, das musste er, immer wieder, Blütenduft, Jasmin oder 
Lavendel oder so. 

Kurze Zeit blieb er schwer atmend stehen und dachte über 
seinen Dickschädel und seinen übertriebenen Hang zur 
Anteilnahme nach, darüber, dass er sich deswegen immer 
wieder Knüppel zwischen die Beine geworfen und sich so 
den Zugang zu wirklich einflussreichen Ämtern versperrt 


hatte. Haldenburg kam ihm in den Sinn, sein Zerwürfnis mit 
dem alten Herzog. Er hätte sich nicht... 

Die gelbe Galle, die sich plötzlich regte, spürte er zu spät. 
Einem Fremden gleich betrachtete er seine Arme, die sich 
mit ungeahnter Kraft selbständig machten, starrte auf den 
Stock, der in die Höhe flog, auf einen Busch am Wegrand 
einzudreschen und die zarten, knospenden Blätter zu 
zerfetzen begann. 

Alles um ihn herum schien zu verstummen, kein Vogel pfiff, 
kein Waldvieh schrie, nur das Wanderholz war zu hören, es 
schlug und schlug, als müsste es das Gewächs ein für 
allemal in Stücke hauen. 

Wenig später war der Sturm vorbei, der Busch zerstört und 
sein Schädel entleert. 

War er das eben gewesen? 

Er schüttelte den Kopf und überlegte, ob er sich nun selbst 
auch einige Hiebe verpassen sollte. 

Er wusste es doch, dass er es nicht vertrug, über Macht und 
Mächtige nachzudenken. Und noch besser wusste er, dass 
es sich nicht lohnte, seiner Vergangenheit als Hofgelehrter 
und fürstlicher Berater nachzutrauern. 

Macht, ja Macht, die hatte ihren Preis! 

Die Verstellung und das Schmeicheln und das Hofieren 
höhlten aus und machten die innerste Überzeugung kaputt. 
Wie viel besser war doch das Leben, das er hier führte. 

Mit Ferdinand und Lena konnte er unbeschwert zusammen 
sein und jederzeit vertrauensvoll und offen reden. Und mit 
Arno durfte er herumalbern, durfte das Gehabe des 
Gelahrten ablegen und selber wieder ein Bengel mit Flausen 
sein. Wenn das keine Entschädigung für Macht und Einfluss 
war! 

Wieder etwas ruhiger stützte er sich auf den Wanderstock 
und wunderte sich, dass er erst spät in seinem Leben 
begriffen hatte, was die meisten Gotteskinder schon früh 
aus dem Bauch heraus verstanden - die Tatsache, dass das 
größte Glück in Beziehungen steckte, in der fürsorglichen 


Hinwendung zu Menschen, die einem ans Herz gewachsen 
waren. 

Wie öde wäre sein Dasein ohne Lena und Ferdinand! 

Und erst recht ohne seinen Pflegesohn! 

Sich um ihn persönlich zu kümmern, war wohl sein bester 
Entscheid gewesen! 

Ein Gewinn für ihn wie auch für Arno. 

Die Waldluft bekam ihm, das war ihm anzusehen. Er trug 
nun den wilden Lockenkopf mit den dunklen, braunen Augen 
ein gutes Stück höher als im letzten Sommer. Ein 
ausgekochter Schlingel sei er, mit einem Schädel so hart 
wie ein Amboss, wenn er schreiben und lesen lernen sollte, 
und mit einem Schädel so unerschöpflich wie ein 
Tausendliterfass, wenn er Streiche aushecke. Lena hatte ihm 
davon erzählt, das letzte Mal, ebenso vor zwei Wochen. 
Und das Beste: Ferdinand durfte die Konsequenzen dieser 
Streiche ausbaden und sich als Erzieher beweisen! 

Was für eine Gerechtigkeit! 

Der Abt betrachtete den Busch und merkte, wie sich die 
gelbe Galle setzte und der Stock in seiner Hand friedfertig 
wurde wie ein Lämmchen. 

Völlig fremd erschien ihm nun sein Wüten und Toben von 
vorhin. 

«Werde dich in mein nächstes Gebet einschließen!», 
murmelte er zum malträtierten Gewächs und machte sich 
wieder auf den Weg. 

Er erklomm eine Anhöhe, wo der Pfad um einen Felsen bog 
und von wo sich eine herrliche Aussicht bot. 

Er hielt an und sah in die Weite, zu den Hügeln, Wäldern, 
Bächen und kleineren Auen und staunte über die Abtei, die 
ihm hier zu Füssen lag, und über die Punkte, die überall auf 
den Äckern, Wiesen und in den Gehöften fleißig ihrem 
Tagesgeschäft nachgingen und das verrichteten, wozu sie 
Gott in Seinem unergründlichen Weltenplan verpflichtet 
hatte. 


Er wusste, wie wertvoll dieser Beitrag zum Funktionieren der 
Abtei war, und er schätzte das unentwegte Wirken und 
Schaffen - umso mehr, als diese Menschen nicht seine Nähe 
suchten, ihn nicht mit ihren Alltagssorgen behelligten und 
Punkte blieben. 

Er bemühte sich, ruhig zu atmen und richtete den Blick auf 
einen kleinen schmalen Pfad, der von der anderen Seite, 
von Westen her auf den Triefenberg führte und seinen Weg 
eine Meile weiter vorne kreuzte. 

Seine Befürchtung bestätigte sich. 

Auch dort waren Punkte zu sehen. 

Er würde ihnen bald begegnen. Sie würden ihn ehrerbietig 
und dankbar grüßen, als wäre er ein Bischof. 

Er zupfte an seiner Mönchskutte herum und seufzte leise. 
Diese Bekleidung! 

Wie ein magnetischer Stein das Eisen zog sie die Menschen 
an, wenn er unterwegs zu seinem Labor war. 

Sie waren froh, ihn zu treffen, einen Vertreter des richtigen 
Glaubens, hier in diesem finsteren, ja dämonischen 
Fleckchen von Gottes Welt, sie wollten in ihm eine Art 
Schutzpatron erkennen, vor dem man Respekt hatte und der 
sie vor böser, schwarzer Magie bewahrte. 

Was für eine unselige Aufgabe! 

Im letzten Augenblick stoppte er einen Fluch, der ihm auf 
der Zunge lag, und wischte sich mit dem Ärmel über die 
Stirn. 

Warum sich deswegen grämen? 

Was kostete ihn dieses Theater schon? 

In der Regel zogen die Menschen, denen er in diesem Wald 
einen guten Tag wünschte, weiter, ohne sich auf einen 
Wortwechsel oder gar ein Gespräch einzulassen und ohne 
eine Ahnung zu haben, wer er war und wer das Waldlabor 
wirklich betrieb. Sie bohrten nicht, fragten nicht nach 
Hintergründen, kratzten nicht an seinem Geheimnis. 
Warum also sein Widerwille? 


Er entschied, sich nicht weiter darüber den Kopf zu 
zerbrechen, schwang den Stock in die Höhe und setzte seine 
Wanderung zügig fort. 

Wie sich zeigte, ging seine Absicht auf. 

Er war vor den Fremden an der Kreuzung, und so weit das 
Auge reichte, waren keine Untertanen, Trostbedürftige und 
Teufelsgehetzte zu erkennen. 

Er ließ die Kreuzung hinter sich, durchquerte einen längeren 
Waldabschnitt und brachte den letzten Anstieg hinter sich, 
der auf eine lichte Anhöhe führte. Es war dies eine seiner 
liebsten Stellen auf dem Weg zum Labor, hier unterbrach er 
jeweils seine Wanderung, hockte sich auf den Stamm einer 
von Wind und Wetter umgestoßenen Buche und betrachtete 
aus Distanz das Strohdach seiner Alchimistenküche, das 
man durch die Äste der Tannen schimmern sah. 

Entgegen seiner Gewohnheit erlaubte er sich dieses Mal 
keine Rast und ging zügig am umgestürzten Baum vorbei. 
Denn keinesfalls wollte er, dass ihn seine Untertanen 
einholten. 

Ein aufreibendes Beschwichtigen, ein ständiges Beteuern, 
dass hier keine Dämonen herumgeisterten, war das Letzte, 
was er sich jetzt wünschte, das konnte ihm heute gestohlen 
bleiben und das durften Schutzengel und Schutzheilige 
erledigen, die gerade ihren Dienst verrichteten und die dank 
ihren himmlischen Sorgenohren in Sachen Jammergeheul 
ohnehin bessere Nehmerqualitäten hatten. 

Tapfer schritt er weiter, tauchte wieder in den Wald ein und 
ging möglichst haushälterisch mit seinem Schnauf um. Über 
eine kurze Strecke half ihm das, dann aber wurde er mit 
jedem Tritt langsamer. Schuld waren sein dicker Bauch und 
der Leinensack mit den Leckereien aus dem Kloster, der 
schwer auf die Schulter drückte, als wäre er mit Steinen 
gefüllt. 

Etwas widerwillig beschloss er, die Pause nachzuholen, 
wankte auf die nächste Böschung zu und ließ sich neben 
dem Leinensack in den Klee nieder. 


Ein wohliger Seufzer war das Letzte, was er zustande 
brachte, bevor ihm die Augen zufielen und er in eine andere 
Welt hinüberglitt. 

Der Schlaf, den er fand, war nicht tief und führte ihn in der 
Klosterkapelle auf die ersten Stufen der Kanzeltreppe, wo er 
sich an das Geländer klammerte, das sich bedrohlich 
wacklig anfühlte. Oben auf der Kanzel stand Lena und 
winkte ihm zu. Sie trug nicht wie sonst Hemd und Rock, 
sondern das einfache leinene Gewand einer Büßerin, das ihr 
nicht einmal bis zu den Knien reichte, und hatte das lange 
braune Haar aufgesteckt, so dass ihr weißer Hals freilag. 
Schnell schickte er sich an, zu ihr hochzusteigen und sie 
herunterzuholen. Doch auf einmal entdeckte er seine Brüder 
und mitten unter ihnen Ferdinand. Wie Vogelscheuchen 
saßen sie in den Bankreihen und sahen ihn ernst und 
strafend an. 

Ihm wurde klar, dass er nicht hochsteigen durfte und hier 
zusammen mit Lena überhaupt nichts zu suchen hatte. Zu 
seinem wachsenden Unbehagen bemerkte er, dass seine 
Füße wie festgenagelt waren und er sich nicht mehr rühren 
konnte. Und als wäre dem noch nicht genug, begann eine 
unsichtbare Hand, ihm den Atem abzuschnüren. Er würgte, 
wollte um Hilfe schreien, da nahm er vor seinen Füssen eine 
schwarze, fette Katze war. Sie glotzte ihn aus feurigen 
Augen an, duckte sich und sprang ihm an den Kopf. 

Er schrie und wirbelte mit den Händen herum. 

Bruchteile von Sekunden später war er wach und blickte in 
ein bärtiges Gesicht. Es gehörte einem untersetzten, 
stämmigen Mann, der, wie vom Teufel gebissen, zwei 
Schritte zurückwich und sich schützend vor eine Frau stellte. 
«Entschuldigt, ehrwürdiger Bruder, dass wir Euren Schlaf 
gestört haben. Wir haben uns verirrt. Wir kommen von 
Kleinkirchen und müssen Euch nach dem Weg fragen.» 
«Der Weg nach Kleinkirchen?», knurrte der Abt. 

«Nein, nicht nach Kleinkirchen, zurück finden wir schon von 
allein. Wir wollen zur Heilerin. Der Weg dorthin, könntet Ihr 


uns den zeigen?» 

Allmählich klärte sich der milchige Schlafesblick des Abtes, 
und er sah den fettigen, grauen Bart des Mannes und die 
gespenstischen Augenhöhlen der Frau so deutlich vor sich, 
dass es ihm leicht grauste und er es bedauerte, wieder ganz 
wach zu sein und ohne den schlaftrüben Schleier 
auskommen zu müssen. 

«Mhh, die Heilern», brummte er und rieb sich die Stirn. 
«Glaubt uns, wir haben gebetet, seit Wochen, vergeblich!» 
Der Bauer sagte es trocken, beinahe trotzig und schob den 
Hemdsärmel seiner Frau zurück. 

«Trotzdem wird sie es nicht mehr los, dieses Teufelszeug!» 
Es war ein grässlicher Anblick, der Arm war schrundig, 
vernarbt und mit kleineren, eiternden Wunden übersät. Der 
Abt fröstelte und fürchtete, den Arm genauer betrachten 
und einen medizinischen Rat geben oder ihn gar berühren 
zu müssen. 

«Ich sehe, Ihr braucht Hilfe!» 

Er rappelte sich hoch und forderte sie mit einem Wink auf, 
ihm zu folgen. Und das taten sie willig. Schafen gleich, die 
ihren Leithammel gefunden hatten, scharten sie sich hinter 
ihn und hefteten sich an seine Fersen. 

Wenige Schritte hatten sie zurückgelegt, da begannen ihn 
die Bilder seines Traumes zu bedrängen. Lena und er und 
Ferdinand und die Brüder in der Klosterkapelle!? Oh heilige 
Mutter Gottes, was für wirres Zeug einem doch im Schlaf 
eingegeben wurde! Nichts zu suchen hatten der Prinz und 
Lena dort, versteckt halten mussten sie sich, tief im Wald! 
Und was ihre nackten Beine anging, himmelherrgott, konnte 
sie sich nicht ein längeres Gewand anziehen? 

Warum träumte er so etwas? 

Er rieb sich den Nacken und kam nach kurzem Nachdenken 
zum Schluss, dass er sich darüber am besten ein anderes 
Mal Gedanken machte, wenn er mehr Ruhe hatte, ihn keine 
Bauern mit bravem Hinter-ihm-her-Trotten störten und seine 


Brust nicht pfiff wie der schweinsgroße Blasbalg vor dem 
Athanor. 

Er blieb stehen und drehte sich nach dem Bauern um, der 
wie ein zähes Arbeitsross Schritt hielt, und das obschon er 
seine Frau mehr trug als stützte. 

«Es tut mir leid», keuchte er, «ich bin nicht mehr der 
Jüngste!» 

«Keine Ursache!», schnarrte der Bauer. Er tätschelte die 
Hand seiner Frau und schien auf eine Regung in ihrem 
Gesicht zu warten, die ausblieb. Kein Lächeln, kein Zucken, 
kein Stirnrunzeln teilte ihm etwas mit, ihr Blick verharrte 
starr in den tiefen, schattigen Augenhöhlen und gab nichts 
darüber preis, was in ihr vorging. 

«Bruder», wandte er sich wieder dem Abt zu, «ich bin froh, 
dass wir Euch getroffen haben. Mir ist namlich nicht wohl bei 
der Sach.» 

Weiter kam er nicht. Er sah zu Boden, als brütete er über 
einer kniffligen Bauernregel. 

«Wo drückt Euch der Schuh?» 

«Ich weiß nicht, ob das eine gute Sache ist.» 

«Ihr meint den Besuch bei der Heilerin?» 

«Man hört manch sonderbare Geschichten.» 

Die kleinen grünen Augen des Bauern flackerten nun, und 
nervös fingerte er an der Hand seiner Frau. 

«Der Rechtalbäuerin, der Tod blickte schon aus ihrem 
Antlitz, hat sie geholfen. Und dem Frieser Jerg auch. Der ist 
gerade noch einmal dem Totengräber von der Bahre 
gesprungen. Meint Ihr nicht, dass das...», er stockte, «Spuk 
ist, Teufelsspuk meine ich?» 

Die Frage, arglos und ohne böse Absicht, war gestellt. 

Der Abt schluckte und glaubte für einen Augenblick, neben 
einer läutenden Turmglocke zu stehen. 

Das war der Beweis. Seine Ängste, seine quälenden Ängste, 
die er immer wieder als Gaukelei seines bangen Gemüts 
abgetan hatte, waren begründet gewesen und er hätte sie 
nicht in den Wind schlagen dürfen. Und dieser Bauer war 


keine Ausnahme, er war das arglose Schaf einer gewaltigen 
Herde, die auf einem Feld voller Giftpflanzen friedlich fraß, 
einem Feld, auf das gallige Priester und Pfarrer unablässig 
ihre hetzerische Saat warfen. Und er, der Abt, war schuld, 
seine Weichherzigkeit war schuld, wie schon zu oft in 
seinem Leben. Er hätte Lena verbieten müssen, die 
Menschen zu heilen, hätte ihr zu verstehen geben sollen, 
dass sie Funken versprühte, und das in einer Abtei voller 
Pulverfässer! 

Energisch nahm er den dicken Wanderstock, wippte ihn in 
beiden Händen und rammte ihn in den Boden. 

«Vom Herz hängt alles ab!», sagte er so schroff, dass er 
darob selbst leicht zusammenzuckte. 

«Rein sollte es sein, ohne bösen Gedanken!», verdeutlichte 
er in gemäßigterem Ton. «Über ein solches Herz hat der 
Gottseibeiuns keine Gewalt! Und vor der Heilerin braucht Ihr 
Euch nicht zu fürchten, die Heilerin geschäftet nicht mit dem 
Bösen, dafür bürge ich!» 

Um die Augen des Ackermanns zuckte es, ebenso um die 
Mundwinkel, und er sah ihn an wie ein Famulus seinen 
bewunderten Professor. 

«So, fertig jetzt», Knurrte der Abt, «der Teufel hat tausend 
Ohren, reden wir ihn also nicht hinter dem Busch hervor, 
folgt mir!» 

Eine Spur langsamer setzten sie ihren Weg fort, die Bäuerin 
den Blick im Nirgendwo, der Bauer brütend und der Abt 
nach wie vor keuchend wie eine Orgelpumpe. 

Niemand sagte etwas, und das blieb so, bis sie aus dem 
Schatten der Tannen auf die Lichtung traten. 

«Lena, Lena, Pater Clemens ist da, Lena!» 

Die helle Stimme kam dem Abt gelegen wie ein 
zugeworfenes Rettungsseil. 

Er schwang den rechten Arm in die Höhe und winkte Arno 
zu. Der Knabe erwiderte den Gruß, verschwand im Waldhaus 
und kehrte mit Lena zurück, die sich nur lasch gegen sein 
Zupfen und Zerren wehrte. 


«He, nicht so stürmisch!» 

Sie gab ihm lachend mit einem Holzlöffel einen Klaps und 
blickte ihnen entgegen. 

Der Abt beobachtete die beiden und musste grinsen. 

Lena an den Röcken zu zerren, was für eine Frechheit, was 
für ein Kinderspaß! Und dafür einen Klaps mit dem Holzlöffel 
zu kriegen, wie pikant! 

«Seid gegrüßt!», presste er aus seinem keuchenden Rachen 
heraus, als sie einander gegenüberstanden. 

«Ich bringe Euch Gäste, zwei Bauersleut aus Kleinkirchen. 
Sie haben mir unterwegs Gesellschaft geleistet!» 
Unmittelbar schlug sein Herz schneller, hüpfte gar gegen 
seine Brust, so dass eine kurze Pause entstand, die der 
Ackermann nutzte, um sich ein wenig vorzuschieben und 
ihm das Wort abzunehmen. 

«Wir sind Bauern, wie der Bruder richtig gesagt hat. 
Ehrwürdige Heilerin, wir sind gekommen, weil wir Euch um 
Hilfe bitten wollen. Mein Weib leidet.» 

Er wandte sich seiner Frau zu und krempelte ihren 
Hemdsärmel hoch. 

«Dieser hartnäckige Ausschlag, wie ein böser Fluch hat er 
meine Frau vor Wochen getroffen, und kein Hausmittel 
schafft Linderung!» 

Lena trat auf die Bäuerin zu, krauste leicht die Stirn und ließ 
sich den schrundigen Arm zeigen. 

«Ich glaube, ich kann dagegen etwas tun. Drinnen geht das 
besser, folgt mir bitte!» 

Der Bauer zögerte, und sein Blick flackerte wieder wie 
vorhin, als er die Frage nach dem Teufelsspuk gestellt hatte. 
Der Abt entschied, die Respekt heischende Miene eines 
hohen Kirchendieners aufzusetzen, und nickte ihm 
bekräftigend zu. Und das half. Zumindest so lange, bis sie 
alle im Waldhaus standen und der Bauer erkannte, wohin 
ihn sein Wagemut geführt hatte. 

«Habt keine Angst, hier widerfährt Euch kein Leid!», 
versuchte Lena den Ackermann zu beschwichtigen, der das 


herumliegende Gerät anglotzte wie ein nervöser Gaul einen 
rauchenden Busch. 

Der Abt rechnete mit dem Schlimmsten, befürchtete, dass 
sich der Kerl kurz davor befand, wie eine rasender Kobold 
nach draußen zu stürmen und einem tollen Kugelblitz gleich 
die ganze Abtei in Angst und Schrecken zu versetzen. 

Wie nur hatte er solche Gäste verdient? 

Aufmerksam beobachtete er ihn, sah zu, wie er auf einem 
Schemel neben dem Eichentisch Platz nahm und die Läuse 
in seinem filzigen Haar kratzte. 

Ob der Ruhe zu trauen war? 

Lena schien seine Sorge zu teilen, sie lächelte dem 
Ackermann beschwichtigend zu und sagte mit dunkler, 
weicher Stimme: 

«Bleibt dort sitzen und fürchtet Euch nicht! Was Ihr jetzt 
braucht, ist Erholung nach dem langen Marsch!» 

Sie bediente ihn noch eine Weile mit einem liebevollen Blick, 
dann rückte sie einen Stuhl beiseite und wandte sie sich 
wieder der Bäuerin zu. 

«Ich werde Euch zu Ader lassen, das wird Euch gut tun!» 
Sanft rieb sie ihre gesunde Hand, trat zum Gestell und zog 
sorgsam, fast zärtlich aus einem dicken Lederband ein 
gefaltetes Stück Pergament heraus. Es war ein Mondplan, 
den sie behutsam öffnete und auf dem Tisch ausbreitete. 
«Gleich wissen wir mehr. Hier, ja, das ist günstig, wir haben 
den einundzwanzigsten nach Neumond.» 

Sie ging auf die Bäuerin zu und berührte sie an der Schulter. 
«Ihr habt den richtigen Tag gewählt. Heute kann ich Euch 
helfen, heute steht der Mond geeignet.» 

Mit kundiger Hand entblößte sie den gesunden Arm und 
strich der Frau über das Haar, als kümmerte sie sich um ein 
krankes Kind. Die Patientin schaute sie eine Weile stumm 
an, um plötzlich den Kopf nach vorne zu beugen und die 
Stirn an die Schulter ihrer Trösterin zu drücken. 

Dies geschah so unerwartet, dass der Abt irritiert um sich 
blickte und sich vorkam wie ein unerwünschter Gast in 


seinem eigenen Reich. 

Was ging hier vor? 

Durfte man das? 

Die Frau kannte Lena doch kaum! 

Er nestelte an seiner Kutte und hatte auf einmal die Bilder 
eines Traums vor sich, der ihn gelegentlich in unruhigen 
Nächten heimsuchte. In diesem Traum betrat er einen 
Garten Eden, in dem sich nur vergnügte Menschen 
tummelten und immer wieder ihre Hände in die Äste der 
Bäume streckten, die dick und üppig mit Birnen, Äpfeln, 
Aprikosen und Zwetschgen behangen waren. Auch er fand 
sich jeweils mitten in diesen Menschen wieder, kam aber 
nicht dazu, sich an den Leckereien gütlich zu tun, seine 
Hände ergriffen nichts, wo immer eine Frucht hing, war 
plötzlich gähnende Leere. 

Kurze Zeit rätselte er, warum in ihm ausgerechnet dieser 
Traum hochspülte und was er mit dem Leiden der Bäuerin zu 
schaffen hatte, dann entschied er, dass sie dummes Zeug 
waren, seine Träume, und dass er endlich aufhören musste, 
sich ihretwegen ständig den Kopf zu zerbrechen. 
«Schlechte Säfte in Euch sind schuld», sagte Lena. «Sie 
suchen sich einen Weg nach draußen, und weil sie ihn nicht 
finden, dringen sie in die Haut und bereiten Euch Juckreiz 
und Schmerzen. Ich lasse Euch jetzt zu Ader, damit diese 
schlechten Säfte aus Euch herausfließen.» 

Die Bäuerin löste die Stirn von Lenas Schulter, sah sie lange 
an und nickte schließlich willfährig. 

«Wann habt Ihr zuletzt gegessen?» 

«Heute morgen, ein Stück Brot und Mus.» 

Es waren ihre ersten Worte, leise, geflüstert, kaum hörbar. 
«Das trifft sich gut, so können wir gleich anfangen. Am 
besten legt ihr Euch drüben hin. Gebt mir Euren linken 
Arm.» 

Die Frau wankte an ihrer Seite zur Bettstatt, sank auf die 
Laubsäcke nieder und ließ ohne eine Regung Lena 
gewähren, als wären sie seit Jahr und Tag miteinander 


vertraut. Das Aderlassbesteck drang in ihren gesunden Arm 
ein und ruhig und stetig floss das Blut in die Messingschale. 
Die Prozedur verlief wie nach Lehrbuch. Der Einzige, der das 
nicht zu begreifen schien, war der Bauer. Seine Augen 
fanden keine Ruhe, sie flackerten nervöser als zuvor. 

Der Abt entschied, sich von ihm nicht weiter irritieren zu 
lassen, und mit dem Gedanken, dass ein Schafskopf ein 
Schafskopf blieb, begann er das zu tun, wozu sich jetzt, da 
sie beschäftigt war, die beste Gelegenheit bot: Er kratzte 
sich am Nacken, setzte eine nachdenkliche Miene auf und 
betrachtete ihr Gesicht. 

Kein Wort fiel, niemand schien seine wahre Blickrichtung zu 
bemerken. 

Ob auch andere es so schön fanden? 

Er dachte an Paris und musste beinahe lächeln. 

Auch der Bärinnensohn wäre nervös geworden! 

Dieses einzigartig ausgewogene Zusammenspiel der kurzen, 
flachen und am Ende leicht runden Nase, der sinnlich 
breiten Lippen und der fein gezeichneten Wangenknochen 
hätte ihn mitsamt den antiken Damen und Herren tüchtig in 
Unruhe versetzt. Lena hätte von ihm den Apfel gekriegt und 
wäre anstelle von Helena entführt worden. Und der 
Schönheitsstreit wäre umgeschrieben worden, hätte gar die 
ganze Götterwelt durcheinandergebracht und den 
Weltenlauf in eine andere Richtung gedrängt. 

«So, das ist genug!», sagte sie, als sich das Rinnsal leicht 
verfärbt hatte und stillte die Blutung. 

«Ich mache Euch jetzt einen Verband, nehmt ihn erst in drei 
Tagen weg!» 

Der Abt musterte die Bäuerin und glaubte festzustellen, 
dass sie eine gesündere Farbe erhalten und ihr die 
Behandlung geholfen hatte. 

Sollte er sich auch noch zur Ader lassen? 

Es würde ihn kräftigen und von schlechten Säften reinigen. 
Und jetzt wäre die Gelegenheit günstig, Lena hatte schon 
das Gerät bereit. 


Er blickte zur Schale und verwarf den Einfall. Was sich da 
wieder in seinem Kopf zusammenspann! Ein Aderlass war 
für Schwachbrüstchen, für Schwerkranke, zwar fehlte ihm 
gelegentlich ein wenig der Schnauf, doch er war kerngesund 
und trotzte wie eine kräftige Eiche allen Unwettern. 

Er beschloss, die Bitte zu vergessen, und frühestens in zwei, 
drei Monaten wieder daran zu denken. Bis dahin würde er 
sich kasteien, einen Schinken oder eine Pastete weniger 
essen. Das würde ihm helfen, ihn erleichtern, schmerzlos 
und ohne viel Aufhebens. 


xx 


Es war kurz nach Mittag, als die beiden im Wald 
verschwanden. Der Abt würgte aufstoßende Magensäure 
hinunter und starrte auf den leeren Pfad. Sie waren ihm 
nicht geheuer, diese Menschen. Heute hatten sie aus Lenas 
Händen gepickt, bald, wenn nicht morgen, dann sonntags in 
der Kirche, würden sie aus anderen Händen picken. 

Und aus was für welchen! 

Er fuhr sich über den Nacken und es war ihm, als könnte er 
ihn predigen hören, den Dorfpfarrer zu Kleinkirchen. Noch 
nicht lange im Amt, hatte sich der einen Namen gemacht. Er 
sei ein Blender, einer, der ohne Punkt rede und obendrein 
einer, der bei jeder Gelegenheit das Fegefeuer schon in der 
Kirche anzünde. 

«Viele kommen dieser Tage, hätte nicht gedacht, dass es so 
viele sein würden.» 

Lena stand neben ihm und sagte es leise, ohne Stolz, er 
glaubte, darin Sorge, eine Ahnung von Gefahr zu erkennen. 
Er beschloss, sie nicht direkt anzuschauen. 

Niemals durfte sie in ihn hineinblicken, durfte nicht 
entdecken, was es zu entdecken gab. Unwürdig war er, 


unwürdig seines Amtes, er war nicht besser als ein erhitzter, 
schwärmerischer Studentenstrolch. 

«Der Wille Gottes ist unergründlich!» 

Er sagte es möglichst gewichtig und ärgerte sich im 
gleichen Atemzug über das leere Pfaffengewäsch, das sich 
wie ein Sack über alles stülpen ließ. 

«Vielleicht», fügte er bei, «ist das Eure Berufung, Gott sieht 
Euch als Heilerin und nicht als Adeptin.» 

Er drehte den Kopf, was ein Fehler war. Denn aus dem 
beabsichtigten kurzen wurde ein langer Blick, der sich 
seiner Kontrolle entzog; er tauchte ein in ihre Augen, blieb 
an ihnen hangen und hatte nicht das geringste Verlangen, 
sich davon wieder zu lösen. 

«Es ist Gottes Absicht, dass Ihr den Leuten helft. Ein Jahr ist 
es her, seit Ihr und Ferdinand an die Klosterpforten geklopft 
habt. Da wart Ihr ein Mädchen, inzwischen habt Ihr Euch als 
Heilerin Respekt und Ansehen verschafft, die Menschen 
suchen Euch auf, suchen Euren Rat. Und es würde mir nicht 
schlecht gefallen, wenn Ihr von Dichtern besungen würdet, 
wenn man Eure Tüchtigkeit und Eure Schönheit in Versen 
der Nachwelt überliefern würde.» 

Noch bevor er fertig geredet hatte, fragte er sich, ob er noch 
bei Trost sei, denn was er da vortrug, war nicht nur ziemlich 
dick angerührt, sondern auch noch das schlichte Gegenteil 
von dem, was er dachte. 

«Habt Ihr Hunger?», wollte Lena wissen. 

Es entging ihm nicht, dass sie seinem Blick auswich und sich 
ihre Wangen leicht gerötet hatten. 

«Ah», sagte er, «fast hätte ich es vergessen: dort, unter 
dem Fenster hab’ ich etwas mitgebracht, aus der 
Vorratskammer.» 

Er deutete mit der Hand auf den Leinensack, den er den 
ganzen Weg hierher geschultert hatte. 

«Pater Clemens...» 

Sie trat zum Sack hin, löste die Schnüre und hob ihn auf den 
aus dicken Brettern und krummen Pfosten behelfsmäßig 


gezimmerten Tisch neben dem Eingang. 

Sie tat dies so gehetzt, dass er den Eindruck kriegte, es 
gebe jetzt nichts Dringenderes als diesen Leinensack und 
die Leckereien, die darin verborgen waren. 

«Pater Clemens, was würde aus uns, wenn wir Euch nicht 
hätten?» 

Sie sah ihn noch immer nicht an, ihre Stimme aber klang 
weich, und er genoss es, ihr zuzuschauen, wie sie, wieder 
ein bisschen ruhiger, einen Topf, einen Käse, zwei Flaschen 
und zwei Laibe Brot aus dem Sack zog. 

«Den Honig muss ich wohl genauso gut verstecken wie den 
Schwefel und den Salpeter, sonst hat ihn Arno morgen 
schon leergeputzt. Nun, wisst Ihr was - wir verwöhnen uns 
ein wenig! Nur wir zwei!» 

Sie legte die Leckereien wieder in den Sack, verschwand in 
der Hütte und kehrte mit zwei kleinen Holzbechern und 
einer Flasche Wein zurück, die ihm mit ihrer bauchigen Form 
auf den ersten Blick verriet, dass sie keinen Alltagswein 
ausgesucht hatte. 

Er spürte, dass sein Mund trocken wurde und sein Herz 
leicht schneller schlug. 

Es war ein Tokayer, alt und gut gelagert, vor Wochen hatte 
er ihn hierhergebracht, für einen besonderen Anlass, für 
einen Durchbruch in der Forschung oder besonderen 
Feiertag. 

«Hier», sie reichte ihm die Flasche, «das gönnen wir uns 
jetzt!» 

«Gott wird uns diese Sünde vergeben. Amen.» 

Er zog den Korken und schenkte ein. 

«Also dann, wohl bekomm'’s!» 

Sie prosteten einander zu und setzten sich an den Tisch. 
«Und?», fragte sie. 

«Ja, nicht schlecht.» 

Er log. Denn er konnte nicht feststellen, ob er Wasser oder 
Wein trank. Seine Zunge war merkwürdig taub, der 


Rebensaft schmeckte fade, und er hatte das Gefühl, 
gepanschtes Dutzendgesöff zu schlucken. 

Er beschloss, sich daran nicht zu stören und den Augenblick 
zu genießen. 

Wann schon in seinem Leben hatte er solche Gesellschaft? 
Was jetzt zählte, war nicht der Wein, sondern Lena, ihre 
Nähe, der Duft ihres Haares. 

«Pater Clemens», sagte sie, nachdem sie den Becher 
geleert hatte, «ich habe ein schlechtes Gewissen, es plagt 
mich. Ich mache mir schwere Vorwürfe. Ich denke, es war 
nicht richtig, meinen Vater zu verlassen, bei Nacht und 
Nebel, ohne ein Abschiedswort. Er ist so alt wie Ihr. Außer 
mir hatte er niemanden. Vielleicht irrt er über Landstraßen, 
mit zerschlissenen Kleidern, womöglich verletzt und 
hungrig. Oder er hat gar diesen Winter nicht überlebt.» 
«Nananana», wandte der Abt ein und spürte im selben 
Atemzug, wie sich ihm die Brust zusammenschnürte. 
Schuld daran war der Tonfall. 

Er behagte ihm nicht, es war derselbe Tonfall, den Sünder 
wählten, wenn sie zu ihm als Beichtvater sprachen. 

Doch was hatte er sich denn vorgestellt? 

Er trank seinen Wein, schenkte die Becher nochmals voll 
und nahm sich vor, kein Dummkopf zu sein und sich 
unselige Wünsche ein für allemal aus dem Schädel zu 
schlagen. 

«So schlimm ist es bestimmt nicht! Euer Herr Papa ist weit 
herumgekommen, ist ein erfahrener alter Fuchs und weiß 
sich zu helfen.» 

«Erfahrung und Weisheit», entgegnete Lena leise, «was 
nützen sie einem Menschen, wenn das Gedächtnis nicht 
mehr will. Einmal das Aderlassbesteck, dann ein Messer und 
ein andermal eine Schere, dauernd ließ er sein 
Chirurgenbesteck liegen. Auch seinen Lohn zu fordern 
vergaß er. Ich war es, die jeweils bei den saumigen 
Patienten anklopfte und die hohle Hand machte.» 


Ihre Augen waren wässrig geworden, und mit einem 
Taschentuch betupfte sie ihre Nase. Dem Abt gefiel das 
nicht, und er überlegte angestrengt, wie er das Gespräch 
aus der Sackgasse lenken konnte, in die es geraten war. 
Wie hätte es ihn wohl getroffen, wenn ein Patient seine 
einzige, geliebte Tochter gestohlen hätte? 

Der Raub der Helena kam ihm in den Sinn, Menelaos, der 
erschütterte Gatte, ebenso die Gebote der Bibel und ein 
Traktat, eine scholastische Renommierübung zu diesem 
Thema. 

Es waren dies Bruchstücke aus seinem Bildungsrucksack, 
die mit der Frage irgendwie verquickt waren, ihm aber auf 
die Schnelle keine Antwort an die Hand gaben, so dass er 
entschied, seinem Gefühl zu vertrauen, das ihm sagte, dass 
ein Vater seine Tochter nicht an sich binden durfte wie eine 
Lebensgefährtin und Kinder ihr Leben nicht für das der 
Eltern opfern mussten. 

«Ihr habt Euer Zuhause, das Bürgerrecht verloren, was war 
eigentlich der Grund?» 

«Weshalb fragt Ihr?» 

«Reden wir über Euren Vater, über seine Launen und seine 
Laster, und vielleicht wird Euer Gewissen leichter.» 

Sie strich ihr kräftiges Haar zurecht und lächelte schwach. 
«Der Verlust des Bürgerrechts?!» 

Sie schüttelte den Kopf und holte tief Atem. 

«Ich denk’ ungern daran. Aber vielleicht tut’s gut, Euch 
davon zu erzählen.» 

Sie runzelte die Stirn und begann: «Unser Nachbar war ein 
Sohlenklopfer und stadtbekannt, aber nicht wegen seines 
handwerklichen Könnens, sondern wegen seiner Gläubigkeit, 
mit der er sich den Titel «Der Schuhnagel Seiner Heiligkeit> 
eingehandelt hatte. Eines Abends stand er in unserer Stube, 
die schwülstige Nase wichtig in die Höhe gereckt und die 
Äuglein hinter dicken Brillengläsern wässrig vor Eifer. Ich 
vermutete nichts Gutes, der siebentägige 
Werkstattsschweiß, der an ihm klebte, und die Bibel, die er 


tatendurstig in den dicken Greifern drückte, waren mir keine 
guten Zeichen.» 

Sie krauste ihre Nasenflügel, fächerte sich mit der rechten 
Hand Luft zu und zog ein Gesicht, das mehr über die 
Erscheinung des Sohlenklopfers sagte als jedes 
gesprochene Urteil. 

«Er wollte die Seele meines Vaters retten. Seine Predigt war 
Kurz, nie vergesse ich sie: «Mein lieber Freund und Nachbar, 
Ihr wisst, dass Ihr mit Euren Experimenten im Labor Gott 
und allen Heiligen abgesagt und Euch dem Teufel ergeben 
habt. Damit seid Ihr in den größten Zorn und die Ungnade 
Gottes gefallen, denn aus Euch, einem Christen, ist ein 
rechter Ketzer und Teufel geworden. Deshalb, mein guter 
Nachbar, befolgt meinen Rat, es ist noch nichts versäumt, 
und wenn Ihr nur wieder umkehrt, bei Gott um Gnad und 
Verzeihung ansucht wie Simone in Samaria, dann, ja, dann 
sehe ich vielleicht Rettung für Euch!» 

«Beim Allmächtigen», flüsterte der Abt, «diese 
jammerlichen Knilche!» 

«Ich hörte förmlich, wie der Geduldsfaden meines Vaters 
riss, er lief puterrot an und bekam einen Schreikrampf. 
Halbschlaues Scheißhaus, schweflige Teufelskacke, mit 
solchen und ähnlichen Kraftausdrücken verwies er ihn des 
Hauses.» 

«Und da machte sich ein Bibelschlecker auf und davon!» 
«Nein, ihr irrt Euch, er blieb sitzen, leider, mit der Ruhe des 
selbsternannten Märtyrers, bis mein Vater, völlig von 
Sinnen, Kuno, unseren altersschwachen schwarzen Schäfer, 
in die Stube schleppte und ihn anbrüllte: «Schwager, Teufel, 
wach auf und nimm den Kerl mit in die Hölle!» 

Sie hob den Becher an, doch anstatt daraus zu trinken, 
stellte sie ihn fahrig wieder hin, so dass ein wenig Wein 
herausschwappte und über die Finger spritzte. 

«Kuno duckte sich, winselte und kKnurrte zweimal. Seine 
Tage als tüchtiger Wachhund waren endgültig vorbei. 
Trotzdem, der Schuster reagierte auf das Knurren, zitternd 


hielt er die Bibel in seinen Wurstfingern und stolperte aus 
der Stube.» 

«Der Bursche berichtete wohl nicht nur seiner Frau.» 

«Wo denkt ihr hin, allen berichtete er, jedem, der seinen 
Weg kreuzte, und man schenkte ihm Gehör, überall, wo er 
sonst auch Willige für sein Evangelium fand, im Stadtrat, in 
den Zünften und in den Wirtshäusern. Fünf Tage dauerte es, 
bis man meinen Vater vor den Rat zerrte.» 

Sie wischte sich den Wein von den Fingern, schob den 
Becher von sich und blickte nachdenklich zum Waldrand. 
Wie die Geschichte weiterging, wusste der Abt. 

Nicht nur einmal hatte er mit ihr in den vergangenen 
Monaten gehadert. Ferdinands Wundfieber, der Zufall, dass 
der heimatlose Wunddoktor und Lena in Haldenburg ihre 
Dienste feilboten, Ferdinands Genesung, Ferdinands Flucht 
bei Nacht und Nebel - diese Ereignisse waren die Glieder 
eine unheilvollen Kette, die sich verhängnisvoll in die 
Zukunft zu spannen schien. 

Er betrachtete Lenas feingliedrige, von der Arbeit raue 
Hand, die sich leicht zitternd an einem Splitter im Tischbrett 
zu schaffen machte, und ertappte sich beim Vorwurf, dass 
diese junge Frau neben ihm den Keimling der Menschlichkeit 
gefährdete, den er, der Abt, für das Fürstentum gepflanzt 
hatte. 

Er griff nach der Weinflasche, drehte sie nachdenklich um 
ihre Achse und gab sich mit den Fingerspitzen einen leichten 
Klaps gegen die Stirn. 

Seine Überlegung war falsch. 

Er konnte doch auch nicht die Goldmünze beschuldigen, sie 
verführe einen Menschen zum Diebstahl. Vielleicht war am 
Ende sein Keimling der Menschlichkeit der Grund, dass 
Ferdinand ein schlechter Staatsmann war, bar jeglichen 
Instinkts für Regierungsgeschäfte, und dass er so 
unvorsichtig und unvernünftig handelte wie Paris, als er 
Helena raubte. 

Oder war es schlicht Vorsehung? 


Gott hatte am Ende auch dieses schwere Wundfieber 
zugelassen, von dem ihn nur noch Lenas Vater oder 
vielmehr Lenas Anblick hatten retten können. 

«Was denkt Ihr, Pater Clemens?» 

«Ich habe nachgedacht über Schuld», wich er aus, «die wir 
Menschen absichtlich oder unabsichtlich auf uns laden.» 
Noch bevor er fertig geredet hatte, ärgerte er sich über die 
Antwort. 

Was war er doch für ein ungeschliffener Klotz! 

Dass sie keine Schuld treffe, hatte er ihr sagen wollen, dass 
keine Tochter Besitztum des Vaters sei und dass sie sich 
kein Gewissen machen müsse. Solcher Trost und keine 
Doppeldeutigkeit hätte ihm über die Lippen rutschen sollen. 
Er nahm all seinen Mut zusammen, griff nach ihrer Hand 
und blickte ihr fest in die Augen. 

«Ihr dürft nicht so hart sein mit Euch, Ihr dürft Euch nicht 
mehr mit Vorwürfen quälen. Wohl hält eine Tochter zu ihrem 
Vater, doch das hat Grenzen, vor allem, wenn der Vater den 
Ast absägt, auf dem er sitzt, sei es aus Unbeherrschtheit 
oder Unvernunft. Hätte sich Euer Vater besser im Griff 
gehabt, wäre ihm das Bürgerrecht nicht abgesprochen 
worden. Er war alt genug, die Folgen seines Zorns 
abzuschätzen. Und vermutlich ist Eure Angst übertrieben, 
Euer Vater ist längst untergekommen, bei einem Adligen 
oder sonst einem wohlhabenden Herrn. Doktoren vom 
Schlage Eures Vaters sind selten.» 

Er sah auf ihre Hand und wunderte sich, warum sie diese 
nicht zurückzog. 

Es war dreist, sie zu berühren, wenn nicht gar unverschämt, 
und Lena konnte er nichts vorgaukeln, sie durchschaute ihn, 
er benahm sich himmelschreiend daneben. 

Wie lange würde sie sich das gefallen lassen? 

Ihre Reaktion blieb nicht aus - und sie war ebenso 
entschlossen wie überrumpelnd, denn plötzlich schmiegten 
sich ihre Finger zwischen die seinen und begannen sie zu 
drücken. 


Das war reichlich viel für ein altes Herz. Es fing an zu 
hüpfen, als wäre ihm sein angestammter Platz zu eng und 
wollte es ihm aus der Kutte springen. 

Da hörte er Rascheln im Gras, eilige Schritte und leichtes 
Keuchen. 

«Pater Clemens!» 

Es reichte ihm gerade noch, die Muskeln zu versteifen, um 
nicht vom Gewicht eines halbvollen Mehlsacks von der Bank 
geworfen zu werden. 

«Pater Clemens, Pater Clemens, spielt Ihr Verstecken?» 
«Sei nicht so grob», wies Lena den Knaben zurecht, «Pater 
Clemens ist kein Kriegsmann wie Ferdinand. Und um 
Himmels willen, wo hast du dich herumgetrieben? Hast du 
dich in einem Schlammloch gewälzt?» 

Arno wölbte trotzig die Lippen, schüttelte den Kopf und 
drängte sich schutzsuchend an die Schulter des Abts. 
«Fuchshöhle?», bohrte Lena. «Komm, erzähl uns von dieser 
Fuchshöhle, was ist da so spannend?» 

Der Abt verteidigte ihn nicht, wie er das vielleicht sonst 
getan hätte, er schwieg und beobachtete mit strenger 
Miene den Trotzkopf. 

«Wie du aussiehst!», sagte Lena barsch. «Geh zum Brunnen 
und wasch dich. Pater Clemens und ich haben drinnen zu 
tun.» 

Auf einmal blitzte ein freches Grinsen in Arnos Gesicht auf, 
und bevor Lena begriff, wie ihr geschah, hatte er sich an 
ihrem Rock gerieben und sich aus dem Staub gemacht. 
«Dieser ungezogene, unverschämte Strolch!» 

«Es ist wohl an der Zeit», murmelte der Abt, «ihn im Kloster 
unterzubringen.» 

Einen Augenblick sah ihn Lena prüfend an, dann sagte sie 
leicht gereizt: 

«Der Bub eine Woche bei Euch und kein Stein stünde mehr 
auf dem anderen. Nichts würdet Ihr mehr finden, 
Messgeräte und Bibeln und was Ihr sonst noch braucht zum 
Beten, am Ende würde er Euch noch die Glocken abhängen, 


nein, der Kerl bleibt besser bei uns, dem Bet-und 
Bibelbetrieb zuliebe!» 

«Es war nur ein Vorschlag», brummte er. 

«Genug geredet für heute!» 

Sie sagte es leicht schnippisch, wie ihm schien, und strich 
ihren Rock zurecht. 

«Wir haben zu tun drinnen, wir heizen den Athanor ein. 
Schließlich soll uns Ferdinand beim Arbeiten vorfinden, und 
nicht beim Müßiggang. Gottgefällig und geschäftig, das 
wollen wir sein und bleiben, nicht wahr, Pater Clemens?» 


xx 


Der Abt atmete schwer, er keuchte. Sie waren hinter ihm 
her. Wer sie waren, wusste er nicht, er hörte nur ihr 
schweres Schuhwerk, sie hetzten ihn wie ein Wild. 
Schlimmes ahnend, wandte er sich um und erblickte Dr. 
Gailkirchner und altbekannte Hofräte. Sie schlossen auf, sie 
waren schnell, als trügen sie Siebenmeilenstiefel, und Dr. 
Gailkirchners Augen blitzten zornig wie die Augen des 
Richters am Jüngsten Tag. 

«Zum Waldlabor!», schrie der Magistrat mit aufgedunsenem 
Gesicht. 

Der Abt starrte auf seine Beine, die sich gegen seinen Willen 
dem Gleichschritt der Häscher anpassten, und fürchtete um 
seine Knochen. Er riss die Hand in die Höhe und 
protestierte, was nicht die geringste Beachtung fand und ihn 
zu einer Kaskade wüster Flüche reizte. 

Eine Überreaktion, die einschlug wie ein Geschoss und den 
sonderbaren Menschenzug zum Stehen brachte. 

Alle schauten sie ihn nun böse an und hoben drohend ihre 
Finger. 

Er ahnte, was jetzt kommen würde, und entschied, das 
Weite zu suchen. 


Er rannte los, hob ab und schwang sich mit kräftigem 
Flügelschlag davon. 

Einem Adler gleich flog er über den Triefenberg und 
schwirrte zum Waldhaus, wo er Ferdinand, Lena und Arno 
von weitem beim Spielen entdeckte. Vergnügt hüpften sie 
herum und warfen einander Bälle zu. 

Er wollte sie warnen und flatterte wild mit den Armen bzw. 
den Flügeln. Das gab ihm ungünstig heftigen Auftrieb, er 
entfernte sich von ihnen und stieg wie eine leichte Lerche 
weit zu den Himmelswolken hoch. 

Als er die Augen öffnete, wusste er nicht, ob er geschrien 
hatte, er spürte nur, dass sein Mund trocken war wie 
brüchiges Leder und kalter Schweiß auf seiner Stirn klebte. 
Benommen lauschte er verdächtigen Geräuschen, hörte 
aber lediglich Arnos regelmäßigen Atem neben sich und 
draußen rauschende Windstöße und heftigen, prasselnden 
Regen. 

Er beschloss, sich nicht zu ärgern. Nicht darüber, dass er 
mitten in der Nacht aufgewacht war und nicht mehr 
einschlafen würde, und auch nicht darüber, dass ihn seine 
Ängste bis in den Schlummer verfolgten. 

Warum traumte er nicht vom sonnigen Italien, von der 
Heiterkeit des Südens oder von üppigen Köstlichkeiten? 

In seinem Labor, im Zentrum des Makrokosmos, hätte er 
doch allen Grund für süße Träume, denn er lag bei 
seinesgleichen, in einer eingeschworenen Gesellschaft, bei 
Alchimisten, bei Adepten. 

Er massierte seinen Rücken, der sich anfühlte, als hätte er 
sich in kantigen Steinsplittern gebettet, und gab sich Mühe, 
nicht allzu laut auf den Laubsäcken zu knistern. 

Da raschelte es auf einmal in Ferdinands und Lenas Ecke. 
Jemand kicherte. 

Lena. Sie war es. Sie versuchte das Lachen zu unterdrücken. 
Sie schmuste offenbar mit Ferdinand, küsste ihn und...oh 
Heiliger Vater im Himmel! 


«Komm, jetzt heizen wir den Athanor ein!», hörte er 
Ferdinand flüstern. 

«Mittagshitze, Aschenwärme oder Flammenfeuer?», 
gluckste Lena. 

«Das werdet Ihr gleich erfahren, Köhlerin, wenn Ihr...» 
Mehr drang nicht bis zu seinen Ohren, ein fester Windstoß 
fegte über das Strohdach und erstickte das Nachtgeflüster. 
Er wusste nicht, wohin mit seinen Händen, krallte sie in 
einen Laubsack und beschloss, die Himmlischen um Halt 
und Trost zu bitten. 

Er fing an zu beten, irgendetwas, sprach zum Erlöser, zur 
Mutter Gottes und zum Allmächtigen, er reihte unstimmige 
Bitten aneinander, brachte sie durcheinander wie in 
Prüfungspanik und vermochte beim besten Willen nicht zu 
ordnen, was in seinem Kopf einem aufgescheuchten 
Vogelschwarm gleich ziellos in alle Richtungen schoss. 
Bald gab er das Beten auf und blieb reglos liegen. 

Er lauschte den Windstößen und dem Liebesgeflüster und 
dachte an den Stein der Weisen und seinen Lebensweg. 
Einiges hatte er richtig gemacht und vieles falsch. 

Das Studium, ja, das Studium, bis dahin war sein Lebensweg 
in Ordnung. 

Danach aber... 

Ein Geistlicher würde er nicht mehr - er würde ein Weib 
suchen, ein sündiges Weib mit unersättlicher Fleischeslust, 
und auf die Priesterweihe würde er scheißen. 

Er drehte sich um und spürte, wie eine Träne über seine 
Wange floss. 

Er tupfte sie nicht weg und ließ auch die nachfolgenden 
unbehelligt übers Gesicht streichen. 

Lange weinte er still vor sich hin und schimpfte sich immer 
wieder einen Schafskopf. 

Irgendwann, der Morgen graute noch nicht, begann er 
wieder zu träumen. 

Erneut hob er ab. Diesmal aber stieg er ruhig in die Höhe. Er 
schwebte über Padua, der Stadt seiner Studienjahre. Und 


unter ihm erstreckte sich ein Garten. Und in diesem Garten 
vermutete er Laura. Er hatte sie hier schon einmal 
getroffen. 

Nach kurzem Kreisen erspähte er sie. 

Auf einer Bank unter einer Pinie saß sie mit ihrem kräftigen 
dunklen Haar. Ihr Hemd war offen, ihre Brüste lagen frei, sie 
rieb sie mit einer weißen Salbe ein. 

Er glitt zu ihr hinunter, und sie begrüßte ihn mit warmem 
Lächeln. 

Als er nach ihren festen Brüsten griff, merkte er einen Stoß 
an seiner Schulter. 

«Pater Clemens, Pater Clemens, ich kann nicht mehr 
schlafen, erzählt Ihr mir eine Geschichte?» 


Kapitel 6 
Arno 


November anno domini 1579 
Ein halbes Jahr später 


Draußen war es grau und frostig, eisige Luft schien alles zu 
betäuben, und zäher Nebel hüllte die beiden königlichen 
Tannen nahe beim Waldhaus in ein bauschiges Graukleid. 
Arno lag bäuchlings am Boden, schmökerte in seinem 
Lieblingsbuch und dachte über den Namen nach, den sie 
ihm gegeben hatten. 

Feuerhüter - so riefen sie ihn nun, seit er den Platz vor dem 
Ofen erobert hatte. 

Das heißt, seitdem sie eingesehen hatten, dass er das Feuer 
besser hütete, besser spürte, wenn die Flammen hungrig 
waren, und besser wusste, mit welchem Holz man sie 
fütterte. 

Was verstanden sie schon von Hitze, Kälte, Feuer und 
Feuchtigkeit!? 

Er war es, der hierher gehörte, niemand anders! 

Vier Wärmegrade, Brutwärme, Mittagshitze der 
Sommersonne auf Dachschindeln, Aschenwärme und 
Flammenfeuer kannten sie, und damit, bitte sehr, waren sie 
auch schon auf dem Gipfel ihrer Weisheit angelangt! 

Den Blick unentwegt auf das Buch gerichtet, blätterte er 
weiter, ließ die Bilder auf sich wirken und hörte in seinem 
Kopf die Spielplätze des Sommers rauschen: Eibenwäldchen, 
Laubhüttenhügel, Bachbett beim Waldweiher, Orte, die jetzt 
alle schwer zugänglich waren und er ohne Begleitung nicht 


aufsuchen durfte, weil Ferdinand und Lena ihm längere 
Streifzüge durch die Tannen verboten hatten. 

Ein Kitzeln in der Nase zwang ihn, die Augen zu schließen 
und zweimal zu niesen. 

Er wartete, bis der Reiz abgeklungen war, strich sich über 
die Nase und wandte sich dem dunklen Fenster zu. 

Wie schön wäre es, jetzt einfach loszuziehen! 

Wie früher seinen Wachtdienst zu verrichten! 

Ganz allein und verlassen lagen diese Plätze nun in der 
Kälte und mussten ungeschützt die wilden Tiere ertragen, 
die überall lauerten und mörderisch gefräßig über alles 
herfielen. 

Da konnte er sich schon auf etwas gefasst machen! 
Verwüstung und Chaos, damit hatte er zu rechnen, denn 
wüten wie die Wildsäue würden sie, wenn man nicht 
dagegen einschritt! 

Nachdenklich widmete er seine Aufmerksamkeit wieder den 
Illustrationen und befühlte mit den Fingerspitzen das 
raufaserige Papier. 

Doch warum sich grämen? 

Hatte er es hier drinnen nicht gut? 

Hier war es sicher, es schnappten keine ausgehungerten 
Wölfe nach ihm, und er schlotterte nicht wie die Rehe und 
Hirsche draußen im Frost; im Waldhaus war es wie in einer 
Backstube, und neben dem knackenden und knisternden 
Athanor, neben den blubbernden und zischenden Tiegeln 
und Retorten war es richtig kuschelig. 

Er merkte, wie ihm ein Schauer den Rücken hinunterzuckte, 
und guckte zu Lenas Truhe, in der sie allerlei Töpfe und 
Chirurgenbesteck aufbewahrte. 

Seit dem Wintereinbruch vor wenigen Tagen war sie nicht 
mehr geöffnet worden, denn die Kranken blieben aus. Sie 
froren wohl auf dem langen Weg hierher und trauten sich 
wegen der launischen, kältegeplagten Kobolde nicht 
zwischen düstere Tannen. 

Das war schade. 


Ohne ihr ständiges Kommen und Gehen war hier fast nichts 
los, es fehlten ihr Geplauder und Gejammer und niemand 
erzählte mehr, was in den Dörfern geschah. Auch wurde die 
Speisekammer nicht mehr mit Gaben gefüllt und er kriegte 
keine Geschenke mehr, so dass die Sammlung von 
Glöckchen, Holzfiguren und Steinschleudern auf dem Brett 
über seinem Bett nicht mehr wuchs und er nicht mehr 
hoffen durfte - hoffen darauf, dass man ihm in den nächsten 
Tagen und Wochen etwas wirklich Brauchbares in die Hände 
drückte, ein Töpfchen Salpeter und ein Fässchen Schwefel 
zum Beispiel oder gar einen richtigen Mörser mit dem 
dazugehörigen Pistill. 

«Hast du den dreifachen Schnabelhelm gesehen?» 

Es war Ferdinand, der fragte. 

«Neben der Truhe», sagte Lena, «wo sonst.» 

Arno blickte auf, beobachtete die beiden und wunderte sich 
ein wenig über deren Eifer. Fast Tag und Nacht mischten sie 
nun Salze und Pulver, hielten über grünlichen, rötlichen und 
bläulichen Wässerchen Rat oder guckten wie verzaubert den 
aufsteigenden Dämpfen in den Retorten zu. Und das mit 
einem Ernst, als züchteten sie unberechenbare 
Zaubersetzlinge oder tückische Monster. 

Was nur war an diesen farbigen Tunken und Dämpfen so 
reizvoll? 

Alles, was ihm dazu in den Sinn kam, war ein leichtes 
Kopfschütteln. 

Er würde darauf keine Antwort finden, heute nicht und auch 
morgen nicht. 

Er musste sie einfach gewähren lassen, denn waren sie 
zufrieden, schimpften sie nicht und nahmen sich Zeit am 
Abend zum Geschichtenerzählen. 

Was wollte man mehr? 

Er schlug die nächsten Seiten um und beschloss, das 
spannendste Bild anzusehen, sein Lieblingsbild, das nun 
bald kommen müsste. 


Ziemlich genau in der Mitte wurde er fündig - es war ein 
köstlich grausiges Bild, grausiger als ein Kadaver voller 
Maden und Würmer. Es zeigte einen Jungen, dem man die 
Füße und Hände abgehackt hatte. Warum man ihm das 
angetan hatte, war ihm ein Rätsel, und die einzige 
Erklärung, die ihm dazu einfiel, war, dass es sich hierbei um 
eine Strafe für etwas ganz Schlimmes handelte, für die 
Sprengung von Dutzenden Tannen aufs Mal oder für die 
Sprengung eines Waldhauses oder gar eines ganzen 
Klosters. 

Eine Weile starrte er auf die Darstellung, als wollte er mit 
dem Blick ein Loch in die Seite brennen, dann entschied er, 
die wahre Bedeutung herauszufinden. 

Er stand auf, hob die Alchimistenfibel auf und wankte damit 
zu Ferdinand. 

«Hast du das Rezept für den Stein entdeckt?», fragte der 
Prinz und sah ihm belustigt zu, wie er den Wälzer auf den 
Tisch stemmte und die fragliche Stelle aufschlug. 

«Was hat der Knabe angestellt?» 

Ferdinand runzelte die Stirn und fasste ihn forschend ins 
Auge. 

«Dieser Knabe war wie du, er spielte fürs Leben gern mit 
Sprengstoff. Eines Tages aber fiel ein Funke in einen Topf, 
und es machte «whumm» - schnell warf Ferdinand die Arme 
über den Kopf - «und weg flogen seine Hände und Füße, 
weit weg.» 

Arno knurrte, puffte Ferdinand in die Seite und deutete mit 
dem Zeigefinger auf das Bild. 

«Du lügst! Schau, da gibt es eine Axt und die Schnitte an 
Armen und Beinen sind gerade, da ist nichts gesprengt!» 
«Du hast Recht, das ist mir entgangen. Du hast ein Auge wie 
ein Scharfschütze, das hätte ich wissen müssen. Dieses Bild 
ist allerdings nicht einfach zu verstehen, es enthält einen 
Kerngedanken der Alchimie. Der Junge, das Symbol für 
philosophisches Quecksilber, darf sich nicht verflüchtigen, er 
soll sich mit dem Schwefel unauflöslich zum Panazee 


verbinden, zum Stein der Weisen, zum Pulver der Projektion 
oder wie das große Magisterium sonst noch heißt. Deshalb 
hat er keine Hände und Füße mehr.» 

«Aber», wandte Arno ein, «wo ist denn eure Axt und das 
filofische Quecksilber?» 

«Das sind Bilder, Vereinfachungen für sehr komplizierte 
Vorgänge. Auch für uns sind diese Zeichnungen rätselhaft. 
Darum dauern unsere Experimente so lang, und darum sind 
sie so aufwändig. Nimm Platz, ich erzähl dir ein wenig von 
der Alchimie.» 

Es war zur vorgerückten Stunde, als Arno wieder im dicken 
Buch las. 

Vorsichtig blätterte er die Seiten um und immer wieder 
drückte er die flache Hand auf den kühlen Boden. 

War da nicht von weit unten ein Zittern zu spüren? 

Wenn Ferdinand Recht hatte und es tatsächlich tief in der 
Erde brodelte wie in den Tiegeln und Destillierkolben und 
dort unten alle Stoffe aus Quecksilber und Schwefel oder 
aus erdigem Rauch und wässrigem Dunst entstanden, war 
es an manchen Orten brandgefährlich und hatte er schon 
einige Male sein Leben leichtfertig aufs Spiel gesetzt. 
Hepitipeterfix, und das erst vor kurzem! 

Er starrte zu einer Funzel auf dem Gestell neben dem 
Athanor, die ihn im vergangenen Sommer und Herbst auf 
den Erkundungsreisen in seine Fuchshöhle begleitet hatte, 
und dankte dem lieben Gott, dass er da wieder heil 
herausgekrochen war. 

Was ihm da nicht alles hätte geschehen können! 
Aufpassen müsste er das nächste Mal, teuflisch aufpassen, 
dass er nicht zu weit vordrang und ihn das Erdinnere 
hinunterzog in seine brodelnde Masse! Denn dort unten half 
ihm nichts mehr, die Vorgänge dort unten waren gewiss 
tausendmal heftiger als jene in Lenas und Ferdinands 
Tiegeln und Retorten! Wie der Frosch die Mücke würde ihn 
die Erde verschlucken! 


Er merkte, wie die Schläfen pochten, und überlegte, ob er 
Lena und Ferdinand sein Geheimnis anvertrauen sollte, sein 
Geheimnis nämlich, dass es hinter der Fuchshöhle einen 
riesigen Raum und einen Gang gab, der vielleicht in das 
verschlingende Erdinnere hinunterführte. 

«Was machst du für ein Gesicht, ist es wegen des Buches?» 
Ferdinand blickte ihn aufmerksam an, und seine Stimme 
klang besorgt. 

Arno schüttelte den Kopf und entschied zu schweigen. 

Er war doch keine Memme, kein Weichling, der aus 
Ängstlichkeit sein wichtigstes Geheimnis preisgab. Jetzt war 
er ungestört, jetzt hatte er die Höhle ganz allein für sich. 
Und wüssten Ferdinand und Lena davon, kröchen sie Tag 
und Nacht in die Tiefe, um der brodelnden Erde dort unten 
das Rezept für den Stein abzugucken. Und dann wäre es 
geschehen um seinen Frieden, für immer! 

Er ballte die rechte Hand zur Faust, drückte sie energisch 
auf die Alchimistenfibel und bemühte sich, das Klopfen in 
seiner Brust zu ignorieren. 

Die Höhle musste bleiben, was sie schon immer gewesen 
war - sein Versteck, seine Festung und sein unbezwingbarer 
Koboldenpalast! 

Und da hatten Verbündete nichts zu suchen! 

Er blätterte weiter, immer schneller, riss die Seiten herum, 
bis er auf ein zweites Bild stieß, das fast so packend war wie 
das Bild des verstümmelten Knaben. Es war dies die 
Darstellung eines Pelikans, der inmitten von kleinen Vögeln 
stand und sich die Brust aufpickte. Schon oft hatte er sich 
damit beschäftigt, ohne herauszufinden, warum das 
gefiederte Tier sich das antat. 

Nun war die Zeit reif für eine Antwort. 

Er schlich zu Lena hin, zupfte sie am Rock und deutete auf 
das Buch vor dem Athanor. 

«Zuerst wasche und trockne ich diese Tiegel, dann bin ich 
für dich da.» 


Arno hörte es ihrer Stimme an, dass mit plumpem Drängen 
nichts auszurichten war. 

Er zögerte darum nicht, hob die Hände und begann, seine 
magischen Kräfte zu sammeln. 

Zweimal holte er tief Schnauf, schaute sie streng an und ließ 
eine Salve dickgeladener Zauberladungen zu ihr 
hochblitzen. 

«Was willst du?» 

Sie lachte, legte den Tiegel weg und drehte sich um. 

Arno sparte sich die Erklärung, packte ihre Hand und führte 
sie zur Alchimistenfibel. 

«Diese Darstellung ist nicht einfach zu erklären», sagte sie 
sanft, als sie zusammen das Bild betrachteten. «Mit dem 
Pelikan ist der Stein gemeint. Er kann sich aus sich selbst 
erzeugen, eben wie der Pelikan, der seine Brust aufpickt und 
seine Jungen aus sich selbst füttert. Wir nennen das 
Multiplikation.» 

«Was ist Multiklation?» 

«Mein Lieber, diese Bilder sind Rätsel, die man immer 
wieder neu deuten kann. Kinder erkennen darin etwas 
anders als Erwachsene. Denk dir eine Geschichte aus, stell 
dir vor, was dir gefällt.» 

Als sich Arno wieder vor den Athanor setzte, wusste er eines 
ganz sicher: Keinesfalls würde er Alchimist, und keinesfalls 
würde er sein Leben wie Lena und Ferdinand damit 
verbringen, Rätsel zu lösen, die nie jemand verstand oder 
dann jeder wieder anders. 

Sein Beruf wäre Schießpulvermeister, denn das 
Schießpulver konnte man anzünden, zum Krachen bringen 
und hatte man mit wenigen Handgriffen zubereitet. 
Schwefel zum Ersten, Salpeter zum Zweiten und Kohle zum 
Dritten. Warum nur war er der Einzige, der das begriff? 
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Seit es dämmerte, stand Arno auf einem Stuhl am Fenster 
und beobachtete durch einen schmalen Spalt die 
rauschenden Äste, was sich als überaus beschwerliche 
Wächteraufgabe erwies. 

Denn die Augen brannten, und es war ihm, als sammelten 
sich dahinter die Tränen und nähme ihr Druck mit jedem 
Windstoß zu. 

Er war allein auf der Welt. 

Der Gedanke ließ ihn erschaudern, und die düsteren, 
knarrenden Tannen erschienen ihm auf einmal wie riesige 
Greifarme aus einer toten Welt. 

Gestalten der Dunkelheit waren hinter ihm her! 

Gestalten, die sich in den Ästen versteckten und es auf ihn 
abgesehen hatten! 

Er schloss das Fenster, stieg vom Stuhl und schlich sich an 
Lena heran. 

«Ist es dem Pulverkünstler langweilig?» 

Ihre Stimme klang warm, und ihr leichter Stupser kam ihm 
vor wie eine Berührung mit dem Zauberstab. Sofort wusste 
er, dass jetzt nur sie ihm helfen konnte. 

Schwungvoll sprang er an ihr hoch und begann, sie heftig zu 
umklammern. 

«Hola, nicht so wild!» 

Sie lachte und machte Anstalten, sich zu befreien. Zu lasch, 
so dass er sie immer wieder neu umschlingen und sie ihn 
nicht abschütteln konnte. 

«Ich gebe dich nie mehr frei!» 

Mit aller Kraft presste er sich an sie, so dass sie sich an der 
Tischkante festhalten musste, um nicht das Gleichgewicht 
zu verlieren. 

«Wenn du nicht loslässt», keuchte sie, «pack ich dich und 
setze dich vor die Türe in die kalte Nacht hinaus!» 

«Das wagst du nicht!» 

Arno drückte nun so fest, dass seine Arme zitterten und ihm 
beinahe der Kopf platzte. 


Kein Pardon jetzt! 

Er war stark, bärenstark, kein Riese kam gegen ihn an, das 
musste nun jeder begreifen, Lena und auch die Geister da 
draußen. Alle sollten sich vor ihm fürchten und sich in Acht 
nehmen, ein für alle Mal! 

«Ich lass dich nicht mehr los, nie mehr!» 

«Ich ersticke!» 

Er beobachtete ihr Gesicht und bemühte sich 
herauszulesen, wie viel sie noch verkraftete. 

Er würde aufhören, vielleicht, aber nur, wenn sie einen 
guten Einfall hatte. Packen durfte sie ihn, packen und kitzeln 
und zur Bettstatt tragen. Und nachher eine lange 
Gutenachtgeschichte erzählen. Oder sonst etwas. Ein 
richtiges Wort, ein brauchbares Angebot, und sie war frei. 
«Im Ernst, ich muss mit den Eintragungen fertig werden.» 
Diesmal war ihr Befreiungsversuch weder zaghaft noch 
kraftlos, und Arno konnte nicht verhindern, dass sie sich 
energisch aus seinen Armen schälte und ihn von sich 
wegschob. 

Einen Augenblick ließ er die Schulter hängen. 

Sollte er zum Rückzug blasen? 

Er kratzte sich am Bauch und kam nach kurzem Überlegen 
zum Schluss, dass noch nicht alles verloren war. 
Wenigstens reden musste sie mit ihm! Ihrer Stimme wollte 
er lauschen, hier und jetzt, von ihrer Arbeit musste sie ihm 
erzählen, von diesem Gekritzel, das gerade so furchtbar 
dringend schien! 

Er kletterte auf den Stuhl daneben, rückte eng an ihre Seite 
und heftete den Blick auf den Federkiel in ihrer Hand. 
«Warum malst du diese Tiere?» 

«Pass auf, ich erklär’s dir», sagte sie und tippte ihm mit dem 
Zeigefinger auf die Nase. Das war ihm Einladung genug, 
sich noch enger an sie zu schmiegen und den Arm um ihren 
Rücken zu schlingen. 

Lena schien es nicht ungern zu dulden und begann zu 
erzählen. 


Er hörte ihr zu, mit halb offenen Augen, ließ sie reden über 
Heilpflanzen für Arm-, Hände-und Schulterleiden und über 
die Wichtigkeit, sie an einem Zwillingsmondtag zu 
schneiden; er lauschte ihren Ausführungen über Kräuter, 
die, gesammelt an Stiertagen, Halsschmerzen vorzüglich 
zum Abklingen brachten, und folgte auf halbem Ohr den 
Erläuterungen über weiße, an Waagetagen gepflückte 
Taubnesseln, mit denen man einen hervorragenden Tee 
gegen Blasenentzündung brauen konnte. 

Fragen stellte er keine, auch wenn er nicht immer begriff, 
wovon die Rede war. 

Alles, was jetzt zählte, war ihre Stimme. 

Die schützte ihn. 

Und sie wärmte besser als ein Kirschsteinsack aus dem 
Ofen. Solange sie zu ihm sprach, durfte der Sturm noch so 
heftig toben, noch so stark durch die Ritzen und Spalten 
blasen und die Flamme des Talglichts noch so wild 
herumschlagen, nichts konnte ihn mehr erschüttern, er 
stand unter ihrem Schutz, den kein Geist der Finsternis 
durchbrechen würde. 

«So, genug für heute, ab in die Heia!», sagte sie, als er sich 
gähnend und mit geschlossenen Augen an sie anlehnte. 
«Ich bin aber nicht müde», lallte er. 

«Oh nein, überhaupt nicht!» 

Sie kitzelte ihn unter dem Kinn, so dass er den Kopf 
zwischen die Schultern zog und kicherte. 

Das konnte man sich gefallen lassen. 

«Da, du Schnurrekater!» 
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Es hatte geschneit gestern, einen ganzen Tag lang hatten 
Flocken gewirbelt und getanzt, so dass alles tief im Schnee 


versank und die Tannäste sich gelegentlich durch kurzes 
Hochschnellen von ihrer weißen Last befreiten. 

Einmal mehr öffnete Arno die Türe um einen Spalt und äugte 
hinaus. 

Wo sie sich nur versteckt hielten? 

Etwa hinter den beiden majestätischen Tannen? 

Er ließ seinen Blick über die Lichtung gleiten und heftete ihn 
unbestechlich aufs Unterholz. 

Sie waren in der Nähe, ganz bestimmt, irgendwo da draußen 
geisterten sie herum. 

Man hörte sie heulen in der Dämmerung, am Abend und am 
Morgen, und es fanden sich ihre Abdrücke im Schnee, die 
Beweise, dass sie keine Einbildung waren und das Waldhaus 
eingekreist hatten. 

Doch was nützte ihnen das? 

Mit hastigen leeren Schlucken befreite er sich von einem 
Kloß im Hals und tätschelte sich auf die Brust. 

Er war gewappnet. Und er kannte sie und hatte sie 
durchschaut. Lena konnte noch lange das Gegenteil 
behaupten, sie gierten nach Menschenfleisch und verhielten 
sich taktisch und fies. Sie gingen auf leisen, heimlichen 
Pfoten, weil sie ihre Opfer gerne aus dem Hinterhalt 
überraschten. Und sie waren so schlau, dass sie nicht bis 
vor die Türe kamen. Denn da, gnade ihnen Gott, würde er 
ihnen Saures geben! 

Er rieb sich kurz die Augen, um sogleich wieder zum 
Unterholz zu blicken, zu einer Reihe von Büschen, hinter 
denen er den pelzigen Gegner vermutete. 

Wo nur waren sie? 

Da schüttelte eines der Gewächse Schnee ab und es zeigte 
sich für kurze Zeit tatsächlich etwas, das aussah wie die 
dampfende Schnauze eines Wolfes. 

Mit einem Schlag war er hellwach. Und schneller als ein 
Torwächter beim Exerzieren hatte er seine Waffen zur Hand, 
einen Spitzhut, den ihm Lena nach der Vorlage in einem 
östlichen Alchimistenbuch genäht hatte, und einen 


lodernden Kienspan, den er als Brandspeer einzusetzen 
gedachte. 

Stolz hob er den Hut auf den Kopf, stellte sich hinter die Türe 
und spähte durch einen Spalt hinaus. 

Wer würde es wagen? 

Wer war so dreist und rannte gegen den Träger des 
spitzigen Zauberhuts an? 

Etwa ein Wolf? 

Entschlossen seinen Brandspeer schwenkend, beobachtete 
er die Stelle, wo vorher die Schnauze hervorgeguckt hatte, 
und spannte seine Muskeln für den Kampf. 

Witterten sie die Gefahr? 

Er ließ einen Pfiff fahren und streckte die zur Faust geballte 
Linke in die Höhe - eine Botschaft, die anzukommen schien, 
denn keine verräterische Feindbewegung war auszumachen 
und still lag die Front vor ihm da. 

Und das blieb so, die Gegner wagten es nicht, Zähne zu 
zeigen, und überließen ihm uneingeschränkt die Herrschaft 
über das Hoheitsgebiet. 

Das Einzige, was Anlass zur Sorge gab, war die Flamme des 
Kienspans. Die wurde unruhig, fing zu flackern an und 
erlosch schließlich ganz. Ein Waffenproblem, mit dem zu 
rechnen gewesen war, er aber nicht so bald erwartet hatte. 
Ob die Kerle diese Schwäche erkannten? 

Ein Angriff, wenn er am verletzlichsten war? 

Er senkte den erloschenen Feuerspeer und schüttelte leicht 
den Kopf. 

Damit konnte er nicht mehr kämpfen, der war stumpf und 
kalt wie eine gefrorene Wurst! 

Zurück ins Waldhaus, neue Feuerkraft musste her! 

Er hatte schon den rechten Fuß über die Schwelle gesetzt, 
als er den Eindruck hatte, dass sich beim Waldrand etwas 
tat. 

Er wirbelte herum und entdeckte zunächst eine kleine 
Tanne, die ihren Schneekragen abwarf, dann einen schwarz 
gekutteten Mann, der sich mit einem vollbepackten 


Holzgestell auf dem Rücken langsam stampfend dem 
Waldhaus näherte. 

Es war niemand anders als Ferdinand, der sich als Einsiedler 
verkleidet hatte und mit Vorräten vom Kloster zurückkehrte. 
Arno merkte, wie der Kienspan in seiner Hand zu zittern 
begann. 

Spürte Ferdinand nicht, dass er in höchster Gefahr 
schwebte? 

Hepitipeterfix, der Prinz neigte den Schädel vornüber und 
machte nicht die geringsten Anstalten, sich einen Überblick 
über das gefährliche Gebiet zu verschaffen, das er eben 
betreten hatte! 

Was für ein sträflicher Leichtsinn! 

Von einem Bein aufs andere tänzelnd, klopfte Arno den 
Kienspan gegen die Schenkel und versuchte, einen kühlen 
Kopf zu bewahren. 

Die Lage war heikel, überall offene Flanken, das war die 
Gelegenheit für die Bestien. Die würden nicht mehr lange 
zögern und sich zähnefletschend auf den Prinzen und die 
Vorräte stürzen! 

Er ttaumelte zwei Schritte zurück, wirbelte herum und 
hastete zur Feuerstelle. 

«Ferdinand ist da!», rief er Lena zu. 

Er streckte seinen erloschenen Brandspeer nochmals ins 
Feuer, polterte in Hemd und Holzschuhen hinaus und stapfte 
eilends, das brennende Holz hoch in der Luft, Ferdinand 
entgegen. 

Zu spät realisierte er, wie glitschig es war. 

Die spitzige Kopfbedeckung kippte über die Stirn, er 
rutschte aus und schoss wie ein geseifter Pflock auf 
Ferdinand zu. 

«Schön, dass du mich abholst!» 

Der Prinz packte ihn am Kragen und stellte ihn auf die 
Beine. 

Etwas benommen schüttelte sich Arno und begann, mit 
schlotterndem Kiefer im Schnee herumzutrippeln. Was für 


ein schändlicher Sturz! Ein Zauberer, der so dumm und 
dusslig ausrutschte, war blöd und bescheuert wie eine 
Katze, die aus Versehen in ein volles Wasserfass fiel! 

Aber wo war der Wolf? 

Angestrengt blickte er um sich, entdeckte jedoch nirgends 
eine Schnauze oder verdächtige Ohrenspitzen. Auch kein 
wölfisches Hecheln war zu hören, kein angriffiges Knurren 
oder ein verdächtiges Tappen von Pfoten im Schnee. 

Er beschloss, dass dies ein gutes Zeichen war. Er hatte 
gesiegt, vor ihm, und niemand anderem, hatten die 
blutdurstigen Bestien die Flucht ergriffen! 

«Vergiss deine Mütze nicht!» 

Arno zischte zweimal giftig, hob den Spitzhut auf und folgte 
Ferdinand zum Eingang des Waldhauses, wo Lena in die 
Hände klatschte und ihnen lachend entgegenschaute. 
«Arno übt, er möchte Spaßmacher werden und rennt mit 
Holzschuhen und Kienspänen durch den Schnee!» 

Arno zog die Hand zurück, mit der er eben das verlorene 
Holzstück auflesen wollte, riss das Kinn hoch und verstand 
die Welt nicht mehr. 

Spaßmacher? 

Er entschied, dass dafür ein böser Blick eine zu geringe 
Strafe war und der Kerl zu Boden gehen musste. 

Hastig setzte er den Spitzhut ab, und mit der Wucht eines 
Keilers fuhr er Ferdinand zwischen die Beine. Dass er ihn 
damit empfindlich störte, und zwar mitten in einem fetten 
Begrüßungsschmatzer, war ihm doppelt recht. 

«He, nicht so stürmisch, mach deine Kraftübungen an dieser 
Tanne dort!» 

Ferdinand lachte und versuchte, ihn von sich wegzudrücken. 
«Hast du mir etwas mitgebracht?», schnaufte Arno. 
«Nichts, gar nichts!» 

Ferdinand sagte es trocken und schüttelte den Kopf wie ein 
Händler hinter einem leeren Stand. 

«Und mir?», meldete sich Lena. 

«Nein, auch nichts für dich!» 


«Los, das soll er uns büßen!», gab Lena zurück und 
zwinkerte Arno zu - eine Aufforderung zum Kampf, die er 
nicht zweimal hören musste. Kurzerhand packte er die 
Beine, wartete, bis Lena die Arme umklammerte, und 
gemeinsam stießen sie Ferdinand mitsamt seinem Gestell 
ins Waldhaus hinein, was er tapsig und willig wie ein Tanzbär 
geschehen ließ. 

«Er bleibt im Kloster, einen Tag und eine Nacht, und denkt 
nicht an uns!» 

«Haltet ein, haltet ein. Ich krieg keine Luft mehr!», ächzte 
Ferdinand, als sie ihm unablässig wie balgende Welpen 
zusetzten. «Bitte, Waffenstillstand! Ich habe euch 
angeschummelt, schaut nach, im Sack findet ihr etwas!» 
«Wer einmal lügt, lügt zweimal. Lügst du wieder?» 

Lena sah ihn streng an, griff nach einem Laubkissen und 
holte damit zum Schlag aus. 

«Und wenn, was würdest du machen?» 

«Ich würde dich kalzinieren, ein wenig philosophisches 
Quecksilber zugeben und mir wünschen, dass du als 
besserer Mensch auferstehst!» 

«Waffenstillstand», flüsterte Ferdinand, «Friedensvertrag!» 
Erschöpft nahm er das Gestell vom Rücken und hielt es Arno 
hin. 

«Im Sack findet ihr die Beute, ihr Wegelagerer!» 

«Phaa», fauchte Arno, schob das Gestell zur Wand und 
fingerte nach den Schnüren. 

Wider Erwarten waren sie kein leichtes Spiel. Sie waren fest 
geknotet und zu allem Übel auch nass und gefroren, so dass 
sie heftigen Widerstand boten und sich auch mit Beißen und 
Nagen nicht öffnen ließen. 

«Soll ich dir helfen?» 

Lena wartete nicht erst auf seine Antwort, sie stahl ihm das 
Gestell aus der Hand und machte sich ans Werk, ohne 
Schwierigkeiten, wie ihm schien. Schnell lösten sich die 
Knoten unter ihren Fingern und fielen die Schnüre zu Boden, 


so schnell, dass er keine Gelegenheit fand 
dazwischenzufunken. 

«Sesam, Öffne dich!» 

Sie hob den Sack aus dem Gestell und setzte ihn vor ihm ab. 
Ohne sie anzublicken und ohne ein Wort des Dankes packte 
er ihn und zog ruppig aus ihm heraus, was es zu fassen gab 
- ein Brot, einen Schinken, einen kleinen Käse, drei Flaschen 
Wein, zwei Bücher und zwei dicke Töpfe. 

«Für unser Schleckmaul!», sagte Ferdinand und zeigte auf 
die Töpfe. 

«Bester Honig und eingelegte Früchte. Von Pater Clemens. 
Und die Bücher hat Herr Boccaccio geschrieben, lustige 
Geschichten. Ich lese daraus vor, wenn Ihr mich begnadigt!» 
«Honig» war alles, wofür Arno Ohren hatte. Er betrachtete 
die Auslage, leckte sich die Lippen und schnappte den Topf, 
der nach der süßen Köstlichkeit roch. 

«Nicht jetzt, nicht vor dem Abendbrot!» 

Jeder Widerstand war zwecklos, Lena meinte, was sie sagte. 
Fest wie ein Schraubstock hielt sie sein Armgelenk fest, und 
mit der Rechten raubte sie ihm die Leckerei. 

«Du kriegst davon, aber nicht alles aufs Mal!» 

Energisch trat sie zum Lebensmittelregal und schob den 
Topf in die oberste Ablage. 

Arno wollte protestieren, doch er brachte keinen Ton heraus 
und spürte eine Träne über die Wange streichen. 

Wie angefroren blieb er stehen. 

Verflixt, wer war er denn? 

Wie ahndeten Magier seiner Größe Überfälle dieser Art? 

Zu allem entschlossen, holte er seinen spitzigen Zauberhut, 
setzte ihn auf und stellte sich hinter Lena. 
«Krapipsi-krazisch, krapipsi-krazisch!» 

Mit schneller Zunge raunte er seinen berüchtigten 
Vogelzauber. Lena in ein kleines Küken zu verwandeln war 
jetzt nur recht und billig. Hier und jetzt würde er dafür 
sorgen, dass sie ihm nie wieder Vorschriften machte und 
ihm keinen einzigen Honigtopf mehr raubte. 


Strafen würde er sie, dass sie ihr Lebtag daran denken 
würde! 

Mit düsterer Stimme sagte er den Spruch auf. 

Ein zweiter und dritter Anlauf folgte. 

Jeder eine Spur lauter und deutlicher, der letzte gar mit der 
Dreingabe eines kräftigen Stupsers ins Gesäß. 

Da wirbelte sie herum, schnitt eine Grimasse und fauchte 
wie eine Raubkatze. 

Den Bruchteil einer Sekunde sah Arno schwarz, und helle 
Lichtmücken tanzten vor seinen Augen, so dass er aufschrie 
und seinen Spitzhut fortschleuderte. 

«Mächtiger Zauberer, hierher!» 

Wie aus der Ferne hörte er die Stimme des Prinzen. 

Mit butterweichen Knien, immer wieder zu Lena blickend, 
wich er zurück und stolperte in Ferdinands Arme, wo er sich 
fürs Erste in Sicherheit wähnte. 

Was nur war falsch gelaufen? 

Er war ratlos. 

Er fand keine Fehler in der Aussprache, jede Silbe, jede 
Lautfolge hatte sauber geklungen. Vielleicht ein böser 
Gegenzauber? 

«Das war eben nicht lieb von dir!» 

Erst jetzt fiel ihm auf, dass ihn Lena nicht aus den Augen 
ließ. Leicht nachdenklich, wie ihm schien, trat sie an ihn 
heran und strich ihm übers Haar. 

«Das war der letzte böse Zauber unter unserem Dach, 
versprichst du mir das?» 

Arno presste die Lippen zusammen und nickte. 

«Kommt ihr beiden, machen wir es uns gemütlich!» 
Ferdinand warf Esther einen Handkuss zu und deutete auf 
die Bettstatt. 

«Geschichtenzeit?», fragte Lena. 

«Wenn ihr wollt.» 

«Was meinst du, Zauberer?» 

«Mhmmja», nuschelte Arno und versuchte ein Lächeln. 


Gepolstert mit Laubsäcken, gefedert von gespannten 
Stricken, lagen sie wenig später auf Ferdinands und Lenas 
Bettstatt und kuschelten sich aneinander wie Füchse in der 
Höhle - Ferdinand in der Mitte, Lena zur Rechten und Arno 
zur Linken. 

«Erzählst du von Hermes Trismegistos?», bat Arno den 
Prinzen. 

«Den Dreimalgroßen, jeden Abend den Dreimalgroßen!» 
Ferdinands Protest stieß auf taube Ohren. Arno war fest 
entschlossen, diese Geschichte zu hören und keine andere. 
Zur Kampfansage drückte er die Unterlippe nach oben und 
doppelte mit einem mächtigen Magierblick nach. 

«Also gut», gab Ferdinand nach, «also gut!» 

Er drehte sich Lena zu und wartete, bis sie mit den Lippen 
nach seinen Ohrläppchen schnappte. 

«Kurze oder lange Fassung?» 

«Lange Fassung!» 

Arnos Antwort kam wie geschossen. 

«Also lange Fassung», grinste Ferdinand, «doch zuerst ...» 
Er schlang den rechten Arm um Lena und küsste sie. Dann 
seufzte er wohlig und versetzte Arno einen leichten Stoß in 
die Schulter. 

«Bist du bereit, Krieger?» 

«Schon lange!» 

Ferdinand griff nach einem Kissen, schob es unter den 
Rücken und begann: 

«Am Anfang waren nichts als Licht und Dunkelheit, Feuer 
und zwei Herrscher, der erste und der zweite Nous. Das 
berichtet uns Hermes Trismegistos.» 

Arno wollte Ferdinand daran erinnern, nicht wie am 
Vorabend die sagenhafte Überlieferungstafel zu 
unterschlagen, aber da entfuhr der Nacht vom Waldrand her 
ein schriller, scharfer Schrei, so dass ihm das Herz stockte 
und er an feurig starrende Stachel-und Schuppentiere 
denken musste. 


Vorsichtig rückte er näher zu Ferdinand heran, blickte zu 
seiner spitzigen Kopfbedeckung, die verloren unter dem 
Eichentisch lag, und holte tief Luft. 

Hier drinnen griff man ihn nicht an. Und vor dem Waldhaus 
halfen ihm seine Zaubersprüche, dank ihnen wäre er 
unantastbar und gefährlich, brandgefährlich. Das war 
allseits bekannt und dafür war er berüchtigt. Wehe den 
Gruseltieren da draußen! 

Er kreuzte seine Magierfinger und lauschte wieder 
Ferdinands Stimme. Sie klang verlockend, geheimnisvoll 
dunkel, tanzte, hob an, wurde schneller, hielt an, hob erneut 
an, sprang und wurde abermals langsamer - ein reines 
Vergnügen war es, ihr zuzuhören. Er vergaß den Schrei von 
vorhin, und wie im Traum schwebte er in das Universum der 
Nous hinüber. Diese standen nun vor ihm, als wuchtige, 
bärtige Riesen mit ledrigen, sonnengegerbten Gesichtern, 
als Götter mit Armen, die so lang waren wie zehn 
Kirchtürme, und mit Muskeln, die den Umfang von 
Waldhügeln hatten. Er stellte sich vor, wie sie mit 
gewaltigen Werkzeugen, die bestimmt schwerer als zehn 
ausgewachsene Tannen wogen, Steine, Erde und Wasser 
schaufelten und ihr mühseliges Werk, den Mond und die 
Planeten, vollendeten. Und er sah sie vor sich, wie sie 
miteinander stritten, wie sie sich mit ihren wuchtigen 
Pranken fortwährend auf die Brust hämmerten und dabei so 
laut brüllten, dass dagegen das Getöse eines Bergsturzes 
ein Mückensummen war. 

Was er aber auch an diesem Abend nicht begriff, war die 
Schöpfungsgabe der klobigen Kerle. Dass sie Lebewesen zu 
schaffen vermochten, hielt er für unglaubhaft, musste es 
doch für einen Nous mit Pranken, die so massig wie Berge 
waren, kniffliger sein, einen Menschen zu formen, als für 
ihn, Arno, aus Holz eine Ameise zu schnitzen. 

Skeptisch betrachtete er denn von Zeit zu Zeit seine Hände 
und versuchte, sich diesen Schöpfungsakt vor Augen zu 
führen. 


Ob sie es am Ende gar mit Zauberei vollbracht hatten? 
Schnell verwarf er diese Erklärung. Keine Zauberei, keine 
Magie! Wer zaubern konnte, zauberte keinen Schwachkopf 
herbei. Denn der erste Mensch war ein Schwachkopf, dumm 
wie Stroh. Sonst hätte er nicht wegen des Wunsches nach 
schöpferischer Kraft das Paradies verlassen, um nachher 
betrogen auf der Erde festzusitzen und sich wie bekloppt für 
die Rückkehr in den Himmel abzurackern. 

«Und wegen dieses Urmenschen müsst ihr euch jetzt so 
anstrengen?», brauste Arno auf, als der Prinz geendet hatte. 
«Ja, du hast recht! Seither irren die Menschen auf der Erde 
umher, immer auf der Suche nach Gott und dem Licht. Nur 
wenige sind ausersehen, und nur wenigen gelingt es, das 
große Magisterium.» 

«Sind Lena und du ausersehen?» 

«Wenn ich das wüsste!?» 

«Und ich? Ich will nicht allein hier bleiben!» 

Arno rief es und umklammerte Ferdinands Hände. 

«Keine Angst, dich nehmen wir mit!» 

«Si-cher?», stammelte Arno. 

«Aber ja, versprochen!» 


Kapitel 7 
Pater Clemens 


Juno anno domini 1584 
Fünfeinhalb Jahre später 


Der Abt strich sich über die Stelle, wo einst sattes 
Haupthaar gesprossen war, überflog Prior Jergs krakelige 
Zahlen und kämpfte gegen den Drang, den schweren 
Folianten vom Schreibtisch zu schleudern und damit aus der 
Welt zu schaffen, was wie ein Felsbrocken auf dem Magen 
lag. 

Was waren das für Einträge! 

Sie boten keinen Anlass zur Freude, sie waren korrekt, 
unumstößlich und kündeten zu allem Übel ein Unheil an, das 
demnächst über einen Untertan des Klosters hereinbrechen 
könnte. 

Ein Unheil, das Untergang und Verderben hieß. 

Er biss leicht auf die Lippen und klopfte mit den Fingern auf 
das Kanzleibuch. 

Er kannte ihn vom Hörensagen, er wurde Dettler genannt, 
war Bauer und schuldete dem Kloster ein Vermögen - nicht 
nur den diesjährigen und letztjährigen Zehnten, er 
schuldete ihm auch noch das Besthaupt vom letzten und 
vorletzten Jahr, ein Rückstand, der geradezu nach Hilfe 
schrie, erst recht, da es kein Geheimnis war, dass Dettlers 
Boden schwer und schattig war und stets Fäulnis über dem 
Korn schwebte. Gott hatte ihn vergessen, hatte sich schlicht 
taub gestellt und weder das Weinen des Säuglings noch die 
Stoßgebete des verzweifelten Bauern gehört. 


Mit energischem Schwung blätterte der Abt weiter und 
beschloss, die Dramaturgie dieser Tragödie 
durcheinanderzubringen und nicht in der Rolle des 
Vollstreckers Dettler das Genick zu brechen. Er musste dem 
Ackermann helfen, sonst griff ihm niemand unter die Arme, 
weder die Nachbarn noch jemand aus der Familie, in der es 
nicht zum Besten stand. Die Bäuerin, das hatte ihm Bruder 
Max erst kürzlich berichtet, lag tagelang mit von Krämpfen 
verzerrtem Gesicht im Bett und von den Kindern waren ihm 
dieses Jahr zwei gestorben. Hilfe tat daher not, sehr sogar. 
Aber wie? 

Er lehnte zurück und fing an, mit dem Stück Schnur zu 
spielen, das in den Umschlag eingelassen war und als 
Buchzeichen diente. 

Es wäre nicht leicht, Prior Jerg zurückzubinden. 

Denn wer präzis und pingelig Buchstaben um Buchstaben, 
Zahl um Zahl aneinanderreihte, war im Recht und ließ sich 
nicht so leicht zurückpfeifen und überzeugen. Ihn kümmerte 
ein Menschenleben nicht, ihm war das Geschriebene 
wichtiger, er schwebte, war nicht von dieser Welt, und nicht 
einmal Engel konnten ihn von seinem Weg abbringen. 
«Elender Buchstabenlecker!», knurrte der Abt und tippte 
sich auf die Nase. Er wurde dabei den Eindruck nicht los, 
dass der Widersacher jeden Augenblick anklopfen, 
hereinplatzen und das tun würde, worauf er sich bestens 
verstand: ihn besserwisserisch angucken und mit sanfter 
Stimme einen verdeckten Vorwurf nach dem anderen unter 
die Nase reiben. Ein Auftritt, der an guten Tagen schwer 
erträglich und an schlechten Tagen eine reine Zumutung 
war. 

Entgegen seiner Befürchtung geschah nichts, auf der Treppe 
blieb es still, so auch im Flur. 

Er schloss daraus, dass eine Belehrung heute nicht auf Prior 
Jergs Prioritätenliste stand und er noch etwas Galgenfrist 
hatte. 


Die Lippen zusammengerpresst, richtete er sein Augenmerk 
wieder auf die Einträge und versuchte sich zu konzentrieren. 
Nach zehn Minuten gab er es auf. 

Der Grund waren eine Fliege, die sich ihm immer wieder auf 
die Glatze setzte, eine stickige Nachmittagshitze, die schwer 
auf seinen Schädel drückte, und die stete unterschwellige 
Furcht, dass die Treppe draußen knarren und Prior Jerg 
hereinplatzen konnte. 

Er spürte, wie sich sein Nacken verspannte und sich leichter 
Kopfschmerz meldete. 

Der würde kommen, bestimmt! 

Er wollte ihn zermürben, langsam aus dem Amt drängen, 
denn er wäre ach so gerne Abt. Mit sanfter Stimme hatte er 
ihn gewarnt. Und das nicht nur einmal. Man dürfe 
Hexentreiben nicht dulden, mit Strenge müsse man den 
Untertanen erziehen und ihm die richtige Lehre vorleben, 
denn lasche Herren lebten gefährlich, sie würden nicht 
respektiert und reizten den Pöbel zum Widerstand. Das 
waren wohl keine Ratschläge gewesen, sondern kaum 
verdeckte Drohungen. 

Die Finger zusehends zittriger, blätterte der Abt zurück, Jahr 
um Jahr, ließ den Blick über die Zahlen-und 
Buchstabenreihen gleiten, bis ihm schließlich die 
Eintragungen seines Vorvorgängers ins Auge stachen. Prior 
Jerg hatte ihm von diesem Mann berichtet, von dessen 
unseligen Bücherwut, die ihn sein Amt gekostet hatte. 

Er sei sonst ein strenger Hirte gewesen, sein Glaube 
untadelig. Aber eben, diese kostspieligen Bücher. 

Der Abt seufzte. 

Wer war ihm wohl sonst noch alles feind? 

Er entschied, Bruder Max und Bruder Lorenz 
uneingeschränkt zu vertrauen. Auf sie konnte er sich 
verlassen wie auf sich selber. Doch die Obedienz der 
anderen galt es zu bezweifeln. Zu wenig Führungswillen, zu 
wenig Härte, zu wenig Strenge, und vor allem zu wenig 


Gottesfurcht, das würde er auch von jenen Brüdern hören, 
die am Anfang zu ihm gehalten und ihn gewählt hatten. 

Er merkte, wie ihm kalter Schweiß auf die Stirne trat und es 
ihm eng um die Brust wurde. 

Würden sie ihn fortjagen? 

Sie überwachten ihn, ganz bestimmt. Heimlich und ohne 
sein Wissen. Sie überwachten seine Schritte, protokollierten 
sie und empfingen hinter seinem Rücken viele bereitwillige 
Zuträger, die ihnen Kunde in ihre klösterliche 
Abgeschiedenheit brachten, Kunde vom einsamen Waldhaus 
und von dem schrulligen Mönch, der bei der schönen 
Heilerin mit den rätselhaften, unheimlichen Geräten ein-und 
ausging. 

Halb zornig, halb beklommen scheuchte er die Fliege vom 
Tisch, lehnte sich zurück und gab sich einen Klaps gegen die 
Stirn. Darauf zu kommen, dass der schrullige Mönch und er, 
der Abt, ein und dieselbe Person waren, brauchte es keine 
Überwachung, kein lauerndes Misstrauen von Spitzeln, 
darauf waren die Brüder wohl schon längst selbst 
gekommen. Die schlichte Mönchskutte hatte eben nicht 
ausgereicht, er hätte eine Tarnkappe benötigt oder den 
Schutz der Dunkelheit, wenn er den Versorgungssack 
gepackt und sich auf den Weg zum Labor gemacht hatte. 
Oder er hätte von Anfang an der Alchimie abschwören 
müssen, seiner verhängnisvollen Leidenschaft, die ihn in 
Haldenburg zu Fall gebracht hatte und ihn hier gar Kopf und 
Kragen kosten könnte. 

Er schluckte zweimal leer, um zu verhindern, dass sein 
Rachen austrocknete, verscheuchte ein weiteres Mal die 
Fliege und strich mit der Hand über die aktuellen Einträge. 
Er würde fortan noch mehr auf der Hut sein! 

Gegen eine Verschwörung war nichts auszurichten, aber er 
konnte ihre Zeichen erkennen, ihr tapfer entgegenblicken 
und seinen Abgang mit Würde ins Auge fassen! 

«Euer Weg war auch steinig», brummte er und sah zum 
Kreuz über dem Schreibtisch. «Aber Ihr wart wenigstens 


kein Alchimist!» 

Die hölzerne Figur am Kreuz, alt geworden und zunehmend 
vom Fraß der Würmer gelöchert, widersprach ihm nicht. 
Stattdessen ratterte es leise und drei helle Klänge störten 
die Stille. 

Sie kamen von der Eisenuhr von der Wand, die ebenfalls von 
seinem Vorvorgänger stammte und mit dem Drei-Uhr-Schlag 
daran erinnerte, dass er nun eigentlich Lehrerpflichten zu 
erfüllen hatte. 

Wo er nur blieb? 

Hätte die Treppe nicht schon längst kreischen, die Türe 
krachen und der Stubenboden beben müssen? 

Er drehte sich zur Seite, betrachtete das von Menschenhand 
geschaffene Räderwerk und lauschte dem unentwegten 
Ticken. 

Es war das einzige Geräusch neben dem gelegentlichen 
Brummen der Fliege, ein regelmäßiges metallisches 
Klacken, das nicht aufzuhalten war, in jede Nische des 
Raumes drang und dem Wandel, dem Gottes Geschöpfe 
unterworfen waren, einen Klang gab. 

Kurze Zeit klopfte er es nach, übertönte es mit kräftigem 
Fingerschlag und sah zum Zeiger, der sich nach der Drei 
streckte. Da verschwamm ihm der Blick, und mit einem 
tiefen Atemzug wandte er sich wieder von der Uhr ab. 

Ja, man wurde älter. Er ebenso wie sein Pflegesohn. 

Er war jetzt elf und in den letzten Monaten ein gutes Stück 
gewachsen. Sein blondes Wuschelhaar hing ihm so tief in 
die Stirn, dass es fast die wachen, dunklen Augen 
verdeckte. Und sie funkelten wild, wenn etwas nicht nach 
seinem Willen lief, genauso wie damals die Augen des 
Prinzen. Ferdinand hatte denselben Dickschädel wie der 
Junge. Einzig in ihrem Drang, sich klassische Bildung 
anzueignen, unterschieden sie sich. Etwas schien Arno auf 
die richtige Bahn geworfen zu haben. Seine Abneigung 
gegen das Lernen war von ihm abgefallen. Hatte er sich vor 
drei Jahren noch gegen Papier und gegen Federkiel gewehrt 


wie ein Kater gegen das Wasser, so bemühte er sich heute 
mit einer Ernsthaftigkeit ums Latein, dass er den meisten 
Novizen um mehr als nur eine Nasenlänge voraus war und 
es bald eine Herausforderung sein könnte, ihm einen 
geeigneten Text vorzulegen. 

Was nur würde er heute mit ihm lesen? 

Die Hand im Nacken, stand der Abt auf und trat vor die 
Bücherwand, vor die Reihen gewichtiger, hochformatiger, 
teils in Leder gebundener Bücher, unter denen sich 
Raritäten wie Pico della Mirandolas Conclusiones 
philosophicae, cabalistica et theologicae, ein sehr seltener 
Codex mit tironischen Noten, die berühmte Schrift De 
venatione sapientiae von Kues und die Steganographia 
befanden. Es waren Werke, die zur Hinterlassenschaft seines 
Vorvorgängers gehörten, des bücherverliebten Querkopfs, 
der es tatsächlich geschafft hatte, die Bibliothek von 
kärglichen fünfzig auf über zweitausend Bände aufzustocken 
und das Kloster in eine wahre Stätte des Wissens zu 
verwandeln. 

Einer plötzlichen Eingebung folgend, griff er nach dem Ovid, 
zögerte dann aber. Der Ovid, überlegte er, wäre zu 
besinnlich. Etwas Handfesteres, etwas Raueres, gar etwas 
Kriegerisches wollte er heute mit Arno übersetzen. Vielleicht 
Cäsar. 

In kreisenden Schlaufen fuhr er mit der Rechten an den 
Buchrücken hoch, bis er in der drittobersten Reihe die 
dunkelroten Deckel eines kleinen Bandes mit der Inschrift 
De Bello Gallico zwischen den Fingern hielt. Vorsichtig zog er 
ihn heraus und blätterte behutsam Seite für Seite um. 
Schließlich, nachdem er einige Stellen kurz geprüft hatte, 
klemmte er die goldene Schnur ins Librum Primum und 
klappte das Buch zu. 

Heute, beim Jupiter, würden sie über die Helvetier und über 
ihre Niederlage bei Bibracte lesen, denn der Sinn stand ihm 
nach dieser bellezistischen Lektüre, und Arno würde es 
bestimmt auch ansprechen, das alte Schlachtgetümmel. 


Er trat zurück zum Tisch, legte das Buch neben das 
Tintenfässchen und fasste erneut den dicken Folianten, das 
Joch seiner Verwaltertätigkeit, ins Auge. 

Was nur sollte er Prior Jerg sagen? 

Er stützte sich an der Tischkante, sah eine Weile zur Tür, 
durch die sich wie durch ein Wunder der Unglückselige nicht 
hereinschob, und entschied, dass er fertig gegrübelt hatte. 
Wenn die Zeit reif war, würde ihm schon das Richtige in den 
Sinn kommen! Und hatte er nicht noch etwas anderes zu 
erledigen, das mindestens so wichtig war? 

Er setzte sich, griff nach einem Stück Papier und breitete es 
vor sich auf dem Tisch aus. Es war ein Brief von Bruder 
Michael, dem Hofgeistlichen zu Haldenburg, mit dem er seit 
Jahren in Kontakt stand. Nicht immer war der Briefwechsel 
ersprießlich, doch diesmal ließ das Schreiben aufhorchen. 
Der alte Fürst, so berichtete der Gottesmann in den letzten 
Zeilen, vernachlässige das Regierungsgeschäft, er sitze im 
langen Saal des ersten Stockwerks und starre Stunde für 
Stunde zum Fenster. Schwierig sei es daher, sich mit ihm zu 
verständigen, nie wisse man, ob er diese Verkapselung 
aufbreche und einem zuhöre. Dass er damit den ganzen 
Hofstaat zermürbe, kümmere ihn wenig, er nehme es 
vermutlich nicht einmal mehr zur Kenntnis, er sei zeitweise 
einfach nicht mehr von dieser Welt. 

Den Zeigefinger auf dem Brief, kratzte sich der Abt mit der 
freien Hand an der Schläfe und versuchte sich ein Bild zu 
machen von dem, was ihm da mitgeteilt wurde - der 
eigensinnige Herzog auf dem Thron, die ratlosen Diener und 
Hofschranzen, die Unordnung im Schloss und das Chaos in 
der fürstlichen Verwaltung. 

Ob man sich darüber freuen sollte? 

Da näherte sich das Brummen erneut und zog haarscharf 
am rechten Ohr vorbei. 

Wieder die Fliege! 

Frech landete sie auf dem Brief und rieb die Vorderbeine 
gegeneinander. 


Eine Spur zu selbstsicher, wie er fand. 

Er hob vorsichtig seinen Arm, hielt die Luft an, um plötzlich 
die Hand niedersausen und auf den Brief klatschen zu 
lassen. 

Volltreffer! 

Ernahm das Papier, schüttelte die Fliege in den Abfalleimer 
neben den Tisch und legte den Brief wieder vor sich hin. 
Tot sei, wem der Tod gebühre! 

Alles hatte ein Ende, auch die Regentschaft eines 
Quälgeists! 

Fliege und Fürst - ins Grab mit euch! 

Er grinste, las den Brief nochmals durch und kam zum 
Schluss, dass sein erster Eindruck richtig gewesen war. 

Der Fürst war bei schlechter Gesundheit, vielleicht gar dem 
Tode nah! 

Das und nichts anderes war die unausgesprochene 
Botschaft des Schreibens. Denn genauso verhielt sich, wer 
sich aufgegeben hatte - wer nur noch auf Meister Schnitters 
Ankunft wartete und damit den Thron für seinen 
Nachkommen räumen wollte! 

Mit einem Lappen reinigte sich der Abt die Finger, entfernte 
die Fliegenspuren vom Brief und schob ihn zusammen mit 
dem Folianten von sich weg. Dann legte er frisches Papier 
vor sich hin und tauchte einen Federkiel ins Fässchen. 

Ein bisschen zu hastig, so dass er es beinahe umwarf. 

Er seufzte und schüttelte leicht den Kopf. 

Nur keine Hast! 

Die Worte mussten sorgfältig gewählt werden. Bruder 
Michael durfte nicht ahnen, dass er ausgehorcht wurde, 
dass seine Mitteilungen über den Fürsten für den Erbprinzen 
von unschätzbarer Wichtigkeit waren. Bruder Michael war 
ein zutraulicher, zuverlässiger Mensch, aber Bruder Michael 
war schon lange am Hof, und Menschen am Hof gegenüber 
galt doppelte Vorsicht, denn nur zu oft hingen sie an den 
Fäden irgendeines Machtspiels und wurden dadurch zu 
höchst unberechenbaren Wackelfiguren. 


Langsam führte er den Federkiel zum Papier und fing an zu 
schreiben. 

Wie er den Text aufbauen würde, hatte er sich im Kopf 
bereits zurechtgelegt - er würde den ausgezeichneten 
geistlichen Beistand des Fürsten loben, kurz die 
Beschwerlichkeiten des Klosterlebens erwähnen und von der 
politischen Weitsicht und Klugheit des Regenten 
schwärmen. Die Hymne, die sich daraus ergeben würde, 
wäre das Kernstück seiner Hofspionage und hatte einen 
Zweck zu erfüllen: Bruder Michael dazu zu zwingen, sich 
ebenfalls über den alten Mann auszulassen und dabei 
Wichtiges über dessen Befindlichkeit zu verraten. 
Unerwartet leicht flossen die Gedanken in die Feder und 
Zeile um Zeile wuchs das Schreiben, so dass er damit 
rechnete, vor dem Vier-Uhr-Schlag damit fertig zu sein und 
ein Meisterwerk der Hofspionage auf die Reise zu schicken. 
Immer wieder musste er dabei leicht lächeln. 

Sein Empfänger wäre geschmeichelt und würde sofort 
zurückschreiben! 

Und man wusste das Neuste aus Haldenburg! 

Frei Haus! 

Ein Hoch auf seinen Verbündeten! 

Als er sich den letzten Satz durch den Kopf gehen ließ, 
knallte die Haustüre gegen die Wand und nackte Füße 
klatschten auf dem Steinboden. 

Vorsichtig legte er den Federkiel neben das Fässchen und 
lauschte dem Poltern auf der Treppe. 

Attila und die Hunnen, dachte er und musste schmunzeln. 
«Pater Clemens, Pater Clemens!» 

Die Türe der Studierstube wurde aufgerissen und Arno 
platzte herein. Seine Wangen waren gerötet, die Locken 
klebten ihm in der Stirn und in den Händen hielt er einen 
schweren Lederband. 

«Gott zum Gruß, Arno», sagte der Abt betont langsam, denn 
es war ihm, als müsste er diesen jugendlichen Stürmer ein 
wenig zähmen. 


«Grüß Gott», haspelte Arno. 

Errang nach Atem und streckte ihm den schweren 
Lederband entgegen. «Seht, seht nur da! Dieses Buch habe 
ich in der Bibliothek gefunden!» 

In weiten Schritten trat er zu ihm heran, schob den Band auf 
den Tisch und schlug die ersten Seiten auf - ein wenig zu 
übermütig, flugs stieß er mit dem Deckel das 
Tintenfläschchen an, so dass einige Tropfen auf den Tisch 
schwappten. 

«Kannst du nicht aufpassen!?» 

Mit strenger Stimme wies ihn der Abt zurecht und wischte 
mit einem Lappen die Tinte weg. 

«’Schuldigung», murmelte Arno und begann zu blättern, mit 
weit geöffneten Pupillen, die quirlig wie Quecksilber den 
Abbildungen von Kanonen, Musketen, Stopfern und 
sonstigem Kriegsgerät folgten. 

Dem Abt dämmerte, dass das, was Arno zwischen die Finger 
geraten war, eine Pyrotechnia war, ein Buch für 
Stückknechte und Büchsenmeister. 

«Da, hier, da, seht her!» 

Arno gab ihm einen leichten Puff und drückte strahlend wie 
ein Geburtstagskind den Finger auf eine kunstvolle Grafik, 
über der in verschnörkelten Lettern stand: «Von der 
Abhandlung über die Feuerwerkerei zum Scherz - für den 
kundigen Büchsenmeister.» 

«So, so, das hat dich aufgehalten. Zündstoff für ein Herz aus 
Pulver.» 

Arno schien ihm nicht recht zuzuhören, und wie berauscht 
blätterte er weiter. 

«Da, schaut, so eine will ich bauen!» 

«Eine Rakete mit drei Kammern?» 

«Warum nicht?» 

«Warum nicht, warum nicht?», lachte der Abt. «Es ist noch 
kein Künstler vom Himmel gefallen, und es lohnt sich 
gelegentlich, zunächst mit kleiner Kelle anzurühren. Sieh, 
vorhin hatten wir einen Schwärmer, wo ist er doch gleich...» 


Leicht umständlich blätterte der Abt zurück, bis er die 
Abbildung fand. 

«Ein Schwärmer ist einfacher, er hat nur eine Kammer!» 

Er lächelte und deutete mit dem Zeigefinger auf den Rumpf 
des Feuerwerkkörpers. 

«Der sieht doch auch nicht schlecht aus, und für den Anfang 
tut er es alleweil!» 

«Helft Ihr mir?» 

Der Abt strich sich über die Stirn und glaubte, das 
drückende Gewicht von Sorgenfalten zu spüren. 

Was für eine Frage!? 

Herumwerkeln mit Explosivstoff, hier, im Kloster, jetzt, da 
man nach seinem Amt trachtete, hieße, den Drachen nicht 
nur in der Nase zu kitzeln, sondern ihm auch gerade noch 
auf die Schnauze zu klopfen! 

Aber verstand das der Junge? 

«Weißt du, die Brüder misstrauen dem freien Geist des 
Humanismus. Sie haben wenig Verständnis für Alchimie, sie 
wittern hinter jedem Strauch und an jeder Wegkreuzung 
Teufel, und noch viel weniger Verständnis haben sie für 
fauchend feurige Geschosse; die riechen erst recht nach 
Teufelsküche.» 

«Ich dachte nur, Ihr wisst, Lena. Es sollte eine Überraschung 
werden. Es würde ihr Freude machen, wenn sie das 
Feuerwerk sähe.» 

«Ein Feuerwerk, für Lena, ja, Ja, ich verstehe, das wäre 
schön.» 

«Gebt mir den Salpeter, den Schwefel, den Karton und die 
Kohle!», bat Arno und legte ihm bettelnd die Arme um den 
Hals. «Das andere schaff’ ich schon allein!» 

«Lass los, du erdrückst mich!» 

Der Abt lachte und fügte bei: «Und wo möchtest du sie 
herstellen, deine Schwärmer? Im Kloster geht das nicht.» 
«In der Fuchshöhle!» 

Es dauerte, bis Arno das über die Lippen kam, und er blickte 
ihn nun an, als hätte er ihm die Lage des heiligen Grals 


anvertraut. 

«Fuchshöhle?» 

«Das ist ein Geheimnis, und Ihr müsst es für Euch behalten. 
Versprecht Ihr mir, Lena und Ferdinand nichts zu verraten?» 
«Versprochen, doch wo ist sie denn, deine Fuchshöhle?» 
«Am Ende des Grauen Tobels. Riesig ist sie, nur der Eingang 
ist niedrig und dreckig. Weiter drinnen ist sie fast so groß 
wie die Klosterkirche. Und sie ist trocken. Wenn Ihr wollt, 
zeige ich sie Euch!» 

«Meinst du, ich schaffe das? Ein niedriger und dreckiger 
Eingang sagst du - das ist nicht günstig für meine morschen 
Knochen und meinen dicken Bauch. Wie ein Zapfen im 
Flaschenhals bleibe ich stecken. Und wenn mich Ferdinand 
retten muss, ist es aus mit unserem Geheimnis. Doch wegen 
des Materials mach’ dir keine Sorgen. Schreib auf, was du 
brauchst, Bruder Max kümmert sich darum.» 

Schlagartig verwandelte sich der Gesichtsausdruck, die 
Bettelaugen fingen an zu funkeln, und mit einem 
Freudenschrei flogen die Bubenarme um seinen dicken 
Bauch. 

«Ihr seid lieb, Pater Clemens, Ihr seid wirklich lieb! Ihr müsst 
dabei sein, wenn es so weit ist, wenn ich die ersten 
Schwärmer für Lena zünde. Aber jetzt glaube ich, sollte ich 
gehen, Ferdinand wartet!» 

Er ließ ihn los, riss zischend die Hände in die Höhe und 
rannte zur Kammer hinaus. Grinsend sah der Abt zur 
offenen Tür, bis das Treppengepolter vorüber war, dann 
fasste er den Bellum Gallicum ins Auge und sagte trocken: 
«Barbaren und Bildung, dummes Zeug, nur Krieg haben sie 
im Kopf!» 

«Die Pyrotechnia! Ich habe sie vergessen!», hörte er Arno 
von unten rufen. 

Wieder klatschten die Füße auf dem Steinboden und wie ein 
Kobold schoss der Junge die Treppe hoch. 

«Bin gleich wieder weg!» 

Er keuchte, stürzte in die Kammer und schnappte das Buch. 


«Nochmals vielen Dank!» 

Hastig hüpfte er auf die Schwelle zu, wo er auf einmal wie 
angefroren stehen blieb und ins Treppenhaus starrte. Der 
Abt ahnte, was Attila gestoppt hatte, und keine Sekunde 
später wurde er von schwerem Männerschuhwerk, das 
unten in der Diele zu hallen begann, in seiner Vermutung 
bestärkt. 

«Zu blöd!», knurrte Arno. 

Wie ein Dieb in der Falle machte er kehrt, legte das Buch auf 
den Tisch und versteckte sich hinter dem 
Nussbaumschrank. 

«Wo ist der Bursche?» 

Ohne Begrüßung trampte Ferdinand herein und blickte 
grimmig herum wie ein Amtmann auf der Suche nach einem 
entflohenen Malefikanten. Der Habit, seine Tarnung, hing 
wie eine Feldherrenrüstung an ihm, und die Bibel 
umklammerte er, als wäre sie ein Wurfgeschoss. 

«Wo ist der Bursche?», wiederholte der Prinz. 

«Hier!» 

Eine helle Stimme meldete sich hinter dem Kasten, und 
Arno tapste aus dem Versteck hervor. 

«Da bist du ja!» 

Arno schwieg, doch hinter seiner Stirn schien sich etwas 
zusammenzubrauen, denn unablässig beobachtete er 
Ferdinands Gesicht und verzog schelmisch seine 
Mundwinkel. 

«Nieder mit den Römern!», schrie er plötzlich und stürzte 
auf Ferdinand los. 

«Was soll....» 

Der Feldherr sparte sich den Atem, ließ die Bibel fallen, und, 
den Stoß des jungen Stiers auffangend, schwang er ihn in 
die Höhe. 

«Wo warst du?», knurrte er, als er ihn wieder auf die Füße 
gestellt hatte. «Hast du den Reitunterricht vergessen? 
Meinst du, es macht mir Spaß, den ganzen Nachmittag bei 
den Stallungen zu warten!?» 


Arno schaute unschuldig zum Abt und zuckte ratlos mit den 
Armen. 

«Cäsar und Bibracte», warf der Abt schnell ein, «Ihr wisst, 
das ist spannend. Es war so spannend, dass wir die Zeit 
vergessen haben.» 

«Cäsar? Cäsar und Bibracte? Ah, so, so. Diese abartige 
Freude am Latein! Der Bursche gerät noch auf die schiefe 
Bahn und wird Geistlicher!» 

Ferdinand sagte es rau, doch dann grinste er ihn an, wie 
man nur einen schlechten Lügner angrinsen konnte. 

«So, komm jetzt, das Streitross ist schon seit einer Stunde 
gesattelt! Bedank dich bei Pater Clemens für das Reiten - 
und ganz besonders für den Cäsar!» 

Arno murmelte ein Dankeschön, wurde am Nacken gepackt 
und musste es sich gefallen lassen, über die Türschwelle 
geschubst zu werden. 

Der Abt sah zu Boden, blickte zu Ferdinands verwaister Bibel 
und lauschte den Tritten und dem Einklinken der Haustüre. 
Dann war es auf einmal still. 

Einzig das Ticken der Wanduhr war zu hören. 

Es klang jetzt unangenehm, gar bedrohlich, denn es hallte 
aufdringlich in der entleerten Studierstube und erinnerte 
unerbittlich an den Takt des Sensenmannes, der irgendwo 
da draußen herumgeisterte. 

Er wandte sich um und schlug mit den Knöcheln leicht auf 
den Schreibtisch. 

Was für eine dumme Ausrede! Er hätte Ovid oder Cicero 
erwähnen sollen. Aber ausgerechnet Cäsar war ihm 
eingefallen. 

«Ganz besonders für den Cäsar!» 

Spöttischer hätte es Ferdinand nicht sagen können! Das 
geschah ihm, dem verknöcherten Rindvieh, wohl recht. Zu 
oft hatte er dem Kind Ferdinand ein Alibi mit Cäsar gegeben 
und ihn damit vor dem Zorn des Vaters bewahrt. Und immer 
hatte Cäsar herhalten müssen, denn der alte Fürst, so 
gerissen war er, hätte nie geglaubt, dass sein 


Erstgeborener, dieser Lateinmuffel, einen Cicero oder Vergil 
übersetzen konnte. Himmelarsch, was für eine dumme 
Ausrede! 

Der Abt blieb stehen, sah zum Fenster und dachte darüber 
nach, wie klug bzw. unklug es von Ferdinand war, hier im 
Kloster Reitunterricht zu erteilen. 

Schließlich ließ er sich mit einem Seufzer auf den Stuhl 
fallen. 

Bedenken hin oder her, ein wichtiges Geschäft wartete, 
immer noch lag die Hofspionage auf dem Tisch, die würde er 
jetzt fertig einfädeln. 

Er schob die Pyrotechnia weg, rückte den Brief zurecht und 
begann, den letzten Satz zu Papier zu bringen. 


Kapitel 8 
Arno 


August anno domini 1584 
Zwei Monate später 


Arno zündete die letzte von sechs Tranfunzeln an und ließ 
den Blick über die Felswände gleiten, über bizarre graue 
Flächen, Wölbungen und Schattenwürfe. 

Zum ersten Mal sah er seine vertraute Höhle in dieser 
Festbeleuchtung - ein Ereignis, das er so nicht erwartet 
hatte und ihm beinahe den Atem raubte. 

Das war seine Werkhalle! 

Und niemand außer Pater Clemens wusste davon, wusste, 
dass sich hier ein richtiger unterirdischer Werkpalast fand, 
der sich hervorragend für die Pulverherstellung eignete! 
Und das Beste: Fast keine Feuchtigkeit gab es in diesem 
Steingewölbe, dafür viele breite Flächen, die sich für sein 
Handwerk geradezu anboten. 

Was wünschte man sich mehr!? 

Mit klopfendem Herzen entnahm er dem Sack, den er aus 
dem Labor mitgeschleppt hatte, einen massiven 
Holzhammer, trat zu zwei Tropfsteinen, von wo ein schmaler 
Korridor an einem knollennasenähnlichen Felsvorsprung in 
die Tiefe führte, und schlug ihn gegen das Gestein, so dass 
die Höhle in scharfen und herrlich unheimlichen Klängen zu 
vibrieren schien und es den Anschein weckte, Dutzende von 
Bergleuten hauten ihre Hacken gleichzeitig in den Fels. 
Was für ein Krach! 

Und erst der Widerhall! 


Der verlangte geradezu nach einem kräftigen, 
hundertmannstarken Orchester, das mit Trommeln und 
Trompeten ausgerüstet war! 

Die Vorstellung gefiel ihm, und mit Schwung haute er den 
Hammer mehrere Male besonders fest gegen den 
Säulenstein. 

Eine richtige Erd-und Höhlenmusik, was für ein Heidenspaß 
wäre die! 

Erst recht, wenn sie für den Koboldenkönig aufspielte! 

Der genösse den Krach irgendwo auf einem grob 
gemeißelten, klotzigen Thron, würde Paraden knorriger und 
knarrender Wurzelmännchen abnehmen und sich an den 
gehopsten Tänzen kuschliger Wurzelfrauchen erheitern. 
Was für ein irres Krachfest wäre das! 

Mit einem halben Dutzend besonders harten Schlägen 
beendete Arno das Konzert, schnaufte tief durch und sah 
sich in seiner festlich beleuchteten Höhle nach den 
geheimnisvollen Erdwesen um. 

Und wenn es sie doch gab, diese Sagen-und 
Märchengestalten? 

Er wusste nicht recht, ob er sich wünschte, auf einmal den 
Haarschopf eines Erdmannchens oder den Rockzipfel eines 
Erdfrauchens oder eine dicke vorwitzige Knorpelnase zu 
erblicken. Die Wurzelwesen störten sich vielleicht an seiner 
Gegenwart und womöglich waren sie kleine Krieger mit 
scharfen Krallen und höchst streitbar. Und sie wären 
vermutlich viele, Hunderte, Tausende, ja setzten sich zu 
ganzen Heerscharen zusammen, die mit Speeren und 
Spießen tief unten im Erdreich verharrten und nur darauf 
warteten loszuschlagen. 

Mit einer Gänsehaut im Nacken wandte er sich um und 
folgte mit dem Blick seinem Schatten, der über das 
gegenüberliegende Höhlengestein schwebte und Stellen 
streifte, die merkwürdig unnatürlich wirkten, so, als hätten 
sie einen Ausschlag oder wäre ihnen ein Anstrich mit Farbe 
verpasst worden. 


Er rieb sich leicht über den Nacken und merkte, dass sich 
die Gänsehaut in ein leichtes Frösteln verwandelte. 

Waren diese Muster vielleicht nicht ganz zufällig? 

Hatten am Ende gar die Kobolde seine Werkhalle bepinselt? 
Er beschloss, sich dieses Gestein genauer anzuschauen, 
ging mit einer Funzel zum Felsen hin und schwenkte sie 
über das Gestein. 

Nicht sofort, sondern erst mit einer kurzen Verzögerung 
begriff er. 

Dann aber mit solcher Klarheit, dass ihm der Atem stockte 
und die Knie beinahe einknickten. 

Jemand war hier gewesen! 

Jemand hatte Kühe, Stiere und Hirsche gemalt, in blassen 
Farben zwar, doch mit sicherer Hand und in einem Stil, den 
er noch nie gesehen hatte! 

Er schluckte zweimal leer und tastete nach dem Herz, das 
ihm bis zum Hals schlug. 

Es gab sie, die Kobolde, sie trieben sich tatsächlich hier 
herum, man musste mit ihnen rechnen! 

Die Beine wabbelig und weich, blickte er zum Loch neben 
dem knollennasenähnlichen Felsvorsprung, durch das er 
schon oft nichtsahnend in das Erdinnere hinabgestiegen 
war, und einige Atemzüge lang wagte er nicht, sich zu 
rühren. 

Er war ganz allein und hatte Heerscharen rasender Kobolde 
mit scharfen Krallen im Rücken! Das war taktisch verflucht 
ungünstig und konnte nur in einer vernichtenden Niederlage 
enden! 

Er betrachtete den Holzhammer in seiner Hand und die leise 
Ahnung beschlich ihn, dass er damit dem Ansturm eines 
Koboldenheers nicht gewachsen war und eine bessere Waffe 
brauchte, eine, die leichter war und sich zum Stechen 
eignete. 

Das Loch stets im Auge, schritt zum Leinensack hin und 
begann, darin zu wühlen. 

Wo war sie nur? 


Er hatte sie eingepackt, bestimmt. 

Er tastete nach Töpfen und Sieben, griff nach Schnüren und 
Pappkarton und stieß mit den Fingern gegen einen Mörser 
und ein Pistill, bis er endlich in der Hand hielt, was ihm 
gefährlich genug vorkam: eine scharfe, mehrere Zoll lange 
Schere, die so bedrohlich aussah, dass sie jeden Kobold das 
Fürchten lehren würde. 

Er zog sie aus dem Sack, tänzelte elegant einige Schritte vor 
und zurück und schlug sie wie einen Säbel heftig durch die 
Luft. 

Einen harten Hieb da, einen Hieb dort und zugestoßen. 
Herr Koboldenkönig, die neusten Stiche der italienischen 
Fechtschule gefällig? 

Bitte sehr! Wer wollte an diesem seinen Stahl brechen? 

Er schwang die Schere, glänzte mit ausgeklügelten Finten 
und säbelte in Kürze ein halbes feindliches Lager nieder. 
«Gemessen, gewogen und für zu leicht befunden!», brüllte 
er. 

Mit aller Härte führte er den Kampf, erledigte mit seinem 
raffinierten Klingenbruststoß einen Gegner nach dem 
anderen, und seine Höhle wurde zum Schlachtfeld, mit 
einem einzigen Helden - dem Pulvermeister mit der 
rasenden Klinge, dem unerschrockenen und unbesiegbaren 
Kämpfer gegen die Dämonen aus der Tiefe! 

Zufrieden mit dem Ergebnis, streckte er die Waffe aus und 
drehte sich zweimal im Kreis. 

Das war eine Vorstellung gewesen! 

Eine Vorstellung, die alle in ihre Löcher zurückgetrieben 
hatte! 

Oder warum sonst war alles so still hier unten? 

Er hatte sie eingeschüchtert, das war sonnenklar, er hatte 
sie zu Tode erschreckt, so dass sie nun am ganzen Leib 
zitterten und in Zukunft nur schon beim Gedanken an ihn 
mit den Kiefern klappern würden! 

Da verdüsterte sich mit einem Schlag die Fechtarena und 
ein kalter Luftzug strich ihm um die Ohren. Mit klopfendem 


Herzen schnellte er herum und stieß seine Schere nach 
vorn. 

Doch da war nichts. 

Keine Kobolde, keine Kriegerheere hatten sich 
angeschlichen. Auch handelte es sich nicht um den Schatten 
eines Monsters. Die Ursache der Verdunkelung, danach 
brauchte er nicht lange zu suchen, war banal und in den 
kleinen Funzeln zu finden, die ihren Tran aufgezehrt hatten 
und erloschen waren. 

Er wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn 
und besann sich. 

Er war hier, weil er einem Werk verpflichtet war, weil er 
Pulver mischen und einen Schwärmer bauen musste, und 
nicht, weil er den Kampf mit Monstern suchte! 

Warum also Zeit vergeuden? 

Er legte die Schere beiseite, fegte in einer ausgewaschenen 
Steinfläche Staub und Steine weg und breitete seine 
Werkzeuge darauf aus. Dann hob er drei kleinere Töpfe aus 
dem Sack und stellte sie feierlich auf seine Werkfläche. 

Bis in die Zehen spürte er, dass jetzt ein wichtiger 
Augenblick in seinem Leben gekommen war. Zum ersten 
Mal würde er einen richtigen Schwärmer zum Himmel 
hochjagen und die Kraft des Pulvers bändigen, die sonst in 
wenigen Sekundenbruchteilen verpuffte! 

Er würde damit eine Tat vollbringen, die längst überfällig 
war und ihm, dem Koboldenkönig, sowie allen Wesen der 
Unterwelt zur unvergesslichen Ehre gereichen würde! 

Die Hände leicht feucht, zerkleinerte er Kohle, schüttete den 
Inhalt der Töpfe aus und formte damit ein Schwefel-, ein 
Kohle-und ein Salpeterhäufchen. 

Alles war nun bereit, lediglich die Wahl der richtigen 
Mischung galt es zu treffen und damit zu entscheiden, ob er 
sich auf den Rat von Pater Clemens verlassen sollte - ein 
hoher Kohleanteil verlangsame den Flug, hatte der 
Geistliche gesagt, darum nehme man am besten einen 


Treibsatz mit zehn Teilen Salpeter, drei Teilen Schwefel und 
fünf Teilen Kohle. 

Ob der alte Alchimist recht hatte? 

Kurze Zeit ließ Arno den Blick auf den Häufchen ruhen, dann 
schüttelte er den Kopf. 

Diesen Rat würde er nicht befolgen! Weniger Kohle, ganz 
Klar! 

Wer wollte schon einen lahmen Schwärmer? 

Sein Schwärmer sollte schnell sein, schneller als ein Falke im 
Sturzflug, deshalb würde er höchstens vier Teile Kohle 
beimischen. Das würde ihm doppelten Schub geben, so dass 
er weit über die Wipfel hinaus fliegen und sich mit Wucht 
durch die Wolken bohren würde, ganz so, wie man es von 
einem funkenstarken Himmelsstürmer erwarten durfte. 

Die Hand leicht zittrig, griff er nach einem Spachtel und 
machte sich ans Werk. 

Zehn Spitz Salpeter, drei Spitz Schwefel und vier Spitz Kohle 
und einige Spritzer Branntwein - unermüdlich führte er das 
Instrument über seiner Werkfläche hin und her und benetzte 
die Masse, bis sich ordentlich Klümpchen zu bilden 
begannen und er sie zu einem Teig verfestigen konnte. 

Für diesen Teil der Arbeit ließ er sich Zeit, bohrte wohlig 
seine Finger in die Masse und knetete sie gründlich und mit 
Sorgfalt. 

Zum Trocknen brachte er den fertigen Pulverkuchen zu dem 
knollennasenähnlichen Vorsprung, unter dem warme Luft 
hervorblies, legte ihn darauf und gab sich alle Mühe, ihn in 
die zugigste Position zu rücken. 

Als er damit fertig war, murmelte er ein Vaterunser und 
schlug das Kreuz über dem dunklen Loch, aus dem die 
warme Luft aufstieg. 

War es am Ende der Atem eines Drachens? 

Er biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf. 

Ach was! Und wenn auch! 

Er hatte ihn bis jetzt in Ruhe gelassen und es nicht gewagt, 
seine Schnauze durch den schmalen Gang nach oben zu 


strecken. Ein direkter Angriff war demnach zu vorgerückter 
Stunde nicht mehr zu fürchten. 

Und weshalb konnten sich Monster nicht auch einmal als 
nützlich erweisen? 

Da hörte er ein Rumoren, aus unmittelbarer Nähe, direkt aus 
seinem Magen. 

Er seufzte und wandte sich um. 

Es stand wohl schon bereit, das Abendbrot. Und das sollte 
man nicht warten lassen, schon deswegen nicht, weil ihn 
Ferdinand und Lena mit Dutzenden von Fragen löchern und 
am Ende gar Lunte riechen könnten. 

Rasch löschte er die brennenden Funzeln und kroch, nicht 
ohne noch einen hallenden Jauchzer durch seine Höhle zu 
jagen, durch den wurzelverwachsenen Fuchsgang ins Freie. 


xx 


Das Morgenlicht drang noch nicht bis ins Tobel, als Arno 
erneut durch den Fuchsgang in die Höhle kroch. Er war früh 
dran, gar um einiges früher, als er sich vorgenommen hatte, 
er hatte die Laubsäcke verlassen, noch bevor Ferdinand und 
Lena dazu gekommen waren, ihm für den heutigen Tag eine 
Aufgabe aufzuhalsen oder ihm sonst wie die Zeit zu stehlen. 
Vorsichtig stemmte er sich hoch, stieg aus dem engen Gang 
und betrat die Höhle. 

Leise wie ein Indianer tat er das, unter keinen Umständen 
wollte er einen Stein ins Rollen bringen. Ungeheuer sollte 
man schlafen lassen und nicht reizen oder gar unnötig 
aufschrecken. Und er war nicht hier, um mit Ungeheuern zu 
kämpfen, sondern er war hier, um seinen ersten Schwärmer 
zu bauen. 

Er zündete die Funzeln an, holte den Pulverkuchen und 
machte sich ans Werk. 


Mahlen, Stöpseln, Reiben und Sieben - diese Verrichtungen 
waren ihm vertraut und gingen ihm leicht von der Hand, so 
dass er in Kürze den Treibsatz zubereitet hatte und den 
unbekannten Teil seiner Arbeit in Angriff nehmen konnte. 
Er tastete in den Sack hinein, den er über Nacht hier 
gelassen hatte, und zog Schnüre und eine Kartonröhre 
heraus, die er zwei Tage zuvor in aller Heimlichkeit hinter 
dem Waldhaus gebastelt hatte und die als Kartusche dienen 
würde. 

Sorgfältig breitete er die Gegenstände vor sich aus, 
betrachtete sie aufmerksam und zündete schon einmal im 
Kopf, was da in losen Teilen vor ihm lag 

Ein stolzer Himmelsstürmer gäbe das! 

Majestätisch würde er in die Höhe steigen, auf einer 
schnurgeraden Bahn den Himmel erobern und alle Vögel 
zum staunenden Zwitschern bringen! 

Und alles, was dafür noch getan werden musste, war eine 
wurstdicke Kartusche stopfen und sie an einem Ende 
abschnüren - wenige Handgriffe, die man mit links 
erledigte! 

Er nahm eine Schnur, band eine zulaufende Schlinge und 
stülpte sie über das eine Ende der Röhre. Im Nu war die 
Schlinge mit aller Kraft zusammengezogen und die 
Zugschnur einige Male um die zusammengepresste Stelle 
gewickelt, so dass er die beiden Schnurenden hart und fest 
verknüpfen konnte. 

Fertig war die Kartusche. 

Er legte sie vor sich hin und ließ den Blick auf ihr ruhen. 
Sah so eine echte Kartusche aus? 

Er seufzte und schüttelte den Kopf. 

Zu zerdrückt, zu zerbeult! 

Die Kartusche in der Pyrotechnia war eindeutig 
ebenmäßiger, irgendwie proportionierter und dadurch wohl 
um einiges flugtauglicher. 

Lähmende Sekunden haderte er mit seinem Werk, dann 
beschloss er, es dennoch fortzusetzen. Vielleicht flog das 


Ding trotzdem. Schließlich käme es auf das Pulver an. Und 
davon, weiß Gott, verstand er etwas. 

Er schob die letzten Bedenken beiseite, hockte sich im 
Schneidersitz auf den Boden und klemmte die Kartusche 
zwischen Schienbein und Unterschenkel, um mit dem 
Hineinklopfen des Treibsatzes zu beginnen. 

Sein Atem ging leise, etwas schneller als sonst, und seine 
Hände waren leicht feucht. 

Die Arbeit an der Kartusche war ungewohnt, aber nicht 
wirklich schwierig - Pulver hineinlöffeln, hämmern und 
Funken vermeiden: Präzise wie ein Uhrwerk trieb er sie 
voran, immer darauf bedacht, den Treibsatz möglichst hart 
zu klopfen, so, wie es die Pyrotechnia, riet. Kein einziges Mal 
entglitt ihm dabei der Holzhammer oder der Stöpsel, und 
mit Geschick verstand er es, jeden Funkenwurf zu 
unterbinden. 

Er und das Gerät und die Kartusche waren jetzt eins. 

Kein Geräusch störte. 

Auch keine Monster. 

Die erholten sich von gestern und leckten ihre Wunden! 

Ein dreifaches Hurra auf seine Säbelkünste! 

Zweimal musste er zwischendurch Tran in die Funzeln füllen, 
dann war das Ende abgeschnürt, der Treibsatz angebohrt 
und die Lunte mit einem zugespitzten Hölzchen in die 
Bohrung gestoßen. Eine Kleinigkeit, die es noch zu erledigen 
galt, war, die Pulverwurst an den Stab zu binden. 

Das Herz schlug Arno in den Fingerspitzen, als er mit diesen 
letzten Verrichtungen anfing, und es hörte damit nicht auf, 
bis er das fertige Wunderstück in den Händen hielt. 
Ungläubig wiegte er es auf und ab und betrachtete es. 
Endlich! 

Er hatte es geschafft! 

Satt und prall war er, der Schwärmer, bereit für den Sturm 
auf den Himmel! 

Er strich sanft über die geschnürten Stellen, eilte zum 
anderen Ende der Höhle und stieg in den engen Gang 


hinein, dessen vorstehende Wurzeln und spitze Steine er 
unterdessen bestens kannte und durch den er, den 
Schwärmer im sicheren Griff seiner Linken, wie ein Wiesel 
hindurchkroch. 

Draußen empfing ihn das intensive Sonnenlicht eines 
Spätsommertages und blendete ihn. 

Sofort war sein Schwung gebremst. 

Immer noch so hell? 

Die Hand über der Stirn, sah er zu den Stämmen und tastete 
mit dem Blick den Boden ab. 

Aus dem geringen Schattenwurf schloss er, dass es erst 
Mittag, frühestens früher Nachmittag war und er auf die 
Dunkelheit noch einige Stunden zu warten hatte. 

Er seufzte und strich sich über die Stirn. 

Würde er sich davon gängeln und piesacken lassen? 

Von dieser lahmen Sonne, die wie eine schwerfällige 
Ochsenkarre vor sich hintrödelte? 

Er senkte das Kinn, trat zu einem Strauchgewächs und zog 
eine Flasche darunter hervor. 

Zwei Wochen war es her, da hatte er sie hierhergeschleppt, 
nun war der große Tag gekommen und durfte sie dem 
Schwärmer als Startrampe für den Höhenflug dienen. 

Er leerte Wasser aus, das sich darin angesammelt hatte, 
stellte sie auf einen hohen und breiten Stein, an dem auf 
der anderen Seite der Bach vorbeifloss, und steckte den 
Schwärmer hinein. 

Das Fest war nun vorbereitet, alles Menschenmögliche war 
getan, und das Glück war zum Abschuss frei. 

Ein Funke noch, und es durfte zünden. 

Er atmete tief durch und betrachtete sein Werk. 

Sollte er warten? Warten bis es dunkel wurde? 

Nochmals blickte er um sich, schaute zum Himmel hoch und 
kam zum Schluss, dass ihn diese lahme Sonne nicht auf die 
Folter spannen würde. 

Das war sein Fest, er allein verfügte darüber! 


Und sein Schwärmer würde auch ohne Dunkelheit fliegen, 
der machte auch am Tag eine gute Figur! 

Er kehrte in die Höhle zurück, brachte eine brennende 
Funzel hinaus und trat damit stracks an die Flasche heran. 
Augenblicke später brannte die Lunte. 

Funken stoben, dicker schwarzer Rauch verbreitete sich, und 
der Schwärmer begann, im Flaschenhals zu zittern und zu 
zucken, als wollte er mit einem wilden Schütteltanz brillieren 
und sich mit heftigem Rütteln ein Denkmal setzen. 

Dass er sinnlos seine Kraft verpulverte, schien ihn nicht zu 
kümmern, ebenso, dass dieses sein Flaschengehopse ohne 
jede Würde und Willenskraft war. 

Arno starrte zum unwilligen Schwärmer und fuchtelte mit 
den Armen. 

Was nur, heilandzack, war mit dem Kerl los? 

Flug frei! 

Hopp, zum Himmel, aber subito! 

Keine Fisimatenten! 

Da plötzlich, wie durch ein Wunder riss es den Schwärmer in 
die Höhe. Anstatt jedoch geradlinig und majestätisch dem 
Himmel zuzustreben, sirrte er zickzack und ziellos herum, 
ahnlich wie ein stockbesoffener Vogel auf der Suche nach 
seinem Nest, bis ihm schließlich das Ende in Form eines 
dicken Asts näherte. 

Arno hörte ein leises «Pflof» und sah, wie der Schwärmer zu 
Boden stürzte. 

Ungläubig, als könnte er aus einem bösen Traum erwachen, 
schrie er auf und blickte zur Absturzstelle. 

Dieser jäammerlich unfähige Himmelsstürmer! 

Nein, nicht einmal Phaethon war mit Helios’ Sonnenwagen 
so schändlich aus den Wolken gefallen! Heilandzack, wie 
konnte ihm der Schwärmer das nur antun? 

Er rannte zu der ausgebrannten Kartusche, hob sie mit 
spitzen Fingern auf und fing an, sie zu untersuchen. 
Womöglich war der Treibsatz zu wenig hart geklopft oder die 
Bohrung nicht tief genug oder eben, die Kartusche, er hätte 


es wissen müssen, die Kartusche war schuld, sie war 
unförmig, schlecht geschnürt, asymmetrisch, unmöglich 
konnte eine solche Missgeburt fliegen. 

Untröstlich zerknüllte er den verkohlten Schwärmer, warf ihn 
angewidert zu Boden und fing an, auf ihm 
herumzutrampeln. 

Was für eine Schmach! 

Eine Niederlage auf ganzer Linie! 

Ein Sturz ins absolute Nichts! 

Heftig trat er zu, hörte den Erbärmlichen unter seinen 
Füssen knirschen und spürte, wie der angebundene Stab 
zerbrach und in seine Sohle stach. 

Kein Pardon jetzt! 

Vollstreckung ohne Gnade, und kein Wort darüber! 
Absolutes Stillschweigen war die Losung! 

Niemand sollte von diesem kläglichen Jungfernflug erfahren, 
auch Pater Clemens nicht. Und er würde alles tun, damit 
kein verräterisches Windchen je ein Sterbenswörtchen über 
diese Schande ins Land hinaustragen würde! Gnade dem 
Engel, der seine lose Zunge nicht hüten konnte! 

Er ließ einen letzten Tritt folgen, stemmte die Hände in die 
Hüften und blieb so stehen. 

Was nun? 

Eine Weile nagte er an den Fingernägeln, dann bückte er 
sich, grub die in den Boden gestampften Überreste des 
Schwärmers aus und hob sie mit Zeigefinger und Daumen 
vor die Nase. 

Sollte er ihm verzeihen? 

Er presste die Lippen zusammen und nickte. 

Er würde es wieder versuchen. 

Schließlich ließen sich Ferdinand, Lena und Pater Clemens 
auch nicht unterkriegen. Nur wer zäh sei, so ihr Credo, wer 
Durchhaltewillen besitze, sei ein echter Alchimist und 
Forscher. Nie hatten sie darum den Bettel hingeschmissen, 
obschon ihnen der ausbleibende Erfolg allen Grund dazu 
gegeben hätte. Denn wie oft schon hatten sie mit 


glänzenden Augen einen Tiegel, eine Phiole oder einen 
Destillierkolben angeglotzt, sprachlos vor Erwartung, nur um 
dann die Gewissheit zu erhalten, dass wieder nichts aus 
ihrem Stein geworden war? 

Er ließ die schwarze Kartusche zu Boden fallen und reckte 
die Brust. 

Wäre doch gelacht, wenn ihm so schnell der Schnauf 
ausginge und es ihm nicht gelänge, einen strammen 
Schwärmer über die Wipfel hinauszuschießen. 

Sapperlot, wer war er denn!? 


Kapitel 9 
Pater Clemens 


Oktober anno domini 1584 
Zwei Monate später 


«Nicht so schnell, meine Knochen!» 

Seiner Stimme fehlte die Kraft, seiner Brust der Atem und 
seinem Kopf die Kühlung. 

Es war warm, unüblich warm an diesem Oktobertag, und 
unermüdlich wurde er von ungeduldigen Blicken 
angetrieben. Schneller kam er dadurch nicht voran, im 
Gegenteil, sein altes Herz mochte diese unausgesprochene 
Hetze nicht, wie ein abgerackertes Rösslein ruckelte er 
daher, immer wieder geriet er in Rückstand und drohten ihm 
die Beine wegzuknicken. 

«Nur nicht so gesprengt, warte!» 

Er hob vorsichtig den Fuß über eine vorspringende Wurzel, 
wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn und 
nahm sich vor, sich zusammenzureißen. 

Oder sollte er ein Lied pfeifen? 

Seitdem sie im Waldhaus aufgebrochen waren, spukte der 
Text eines Liedes durch seinen Kopf - der Text eines 
Studentenliedes, in dem ein flinker Hirsch einen alten 
Ochsen zu einem Wettrennen herausforderte und ihn am 
Ende um seine hartverdiente Tagesportion Heu brachte. 
«Langsam, langsam!» 

Er rief es laut, kräfteverzehrend, obschon er sich davon 
nichts versprach. Denn er spürte, dass der Junge außer sich 
war, fast vor Ungeduld platzte und mit ihm wohl am liebsten 
ins Tobel zum Bach hinuntergerannt wäre, dorthin, wo der 


Boden Schwefel und Salpeter zu schlucken schien und man 
einen ganzen Sommer nichts anderes als Pulver mischen 
und Kartuschen stopfen konnte. 

Wieder fuhr ihm ein leichter Fehltritt wie ein glühender 
Nagel in die Knochen, und er fragte sich, ob er bei Trost 
gewesen sei, damals, vor einer Woche, als ihm das ominöse 
Na-gut-dann-Halt von der Zunge gerutscht war. Er hatte ihn 
damit gewiss nicht belohnen wollen, nicht nachdem sie in 
dieser Lateinstunde keine Vokabel übersetzt hatten. Und 
eigentlich wäre eine Strafe fällig gewesen, er hätte ihn zum 
Nachsitzen verknurren müssen und ihn erst gar nicht von 
einer Expedition ans Ende der Welt schwatzen lassen 
dürfen. 

Wo nur war seine Strenge geblieben? 

Er biss die Zähne zusammen und stieß mit dem Fuß einen 
Tannzapfen fort. 

Er kannte die Antwort. 

Er konnte nicht nein sagen und auch nicht streng sein, wenn 
jemand plötzlich wie ein Buch redete, einem 
Jahrmarktschnorrer gleich von Pulverkörnigkeit, 
Treibsatzmischungen und von Binde-und Bohrtechniken 
schwärmte und wie ein Glückskäfer zum Himmel hoch 
strahlte. 

«Du kommst gerade recht!» 

Hastig klammerte er sich an den Ästen eines Haselstrauchs 
fest und betrachtete den steil abfallenden Trampelpfad. 
Himmelherrgott, wie hatte er das verdient? 

Er schloss die Augen und befand, dass er jetzt einfach 
glauben musste, glauben an seine Knochen und Gelenke. 
Auch dieses kurze Stück war zu überwinden, den 
schlimmsten Teil hatte er ja bereits hinter sich. 

Er ließ die Äste los und setzte Schritt für Schritt den Abstieg 
fort, der sie in ein enges, felsiges Tobel zu einem 
rauschenden Bach hinunterbrachte. 

Wie nicht anders zu erwarten, gönnte ihm Arno auch auf 
diesem unwegsamen Boden keine Verschnaufpause. 


Aufgeregt führte er ihn über knorrige Wurzeln, durch 
widerspenstiges Unterholz und an dornigem Gewächs 
vorbei, um auf einmal still zu stehen und mit leuchtenden 
Augen auf ein kleines, von Farnen und von drei niederen 
Büschen getarntes Loch zu deuten. 

«Aha, dein Reich!» 

Der Abt rang nach Luft und drückte sich die Hände ins 
Kreuz. 

«Nein, unmöglich, nicht mit meinen morschen Knochen und 
mit meinem Bauch. Nie passe ich da hindurch!» 

«Ich habe den Gang grösser gemacht!» 

Mit kritischen Augen schien er den Kuttenumfang zu 
messen. 

«Allein für Euch!» 

Eine längere Pause folgte, und schwache Runzeln bildeten 
sich auf seiner Stirn. 

«Ich glaube, vielleicht...», er stockte und schüttelte den 
Kopf. 

«Schade, wirklich schade! Sie würde Euch umhauen, diese 
Höhle! Aber wisst Ihr was? Ich zeichne sie morgen für Euch, 
damit Ihr eine Ahnung kriegt. Und jetzt hole ich die 
Schwärmer.» 

Er sagte es, bückte sich und verschwand im Loch. 

Der Abt sah ihm nach und grinste. 

Das war also die klosterkirchengrosse Fuchshöhle, in der es 
Wandmalereien geben und in der ein berüchtigter 
Koboldenkönig herrschen sollte - ein Koboldenkönig, der es 
duldete, dass man einen Sommer lang in seinem Palast 
Pulver mischte und Schwärmer stopfte. 

Er trat zwei Schritte zurück, ließ das Rauschen des Baches 
und die unberührte Herbheit des Tobels auf sich wirken und 
gestand sich ein, dass ihm dieser Koboldenkönig 
sympathisch war. 

Was war das doch für ein geheimnisvoller Kauz, der hier 
unten zu Hause war! 

Ob man ihn vielleicht gar zum Freund gewinnen könnte? 


Oder zum Verbündeten, für den Tag, an dem ihm die 
Hexenjäger den Krieg erklärten? 

Er entschied, dass dies ein guter Einfall war und er dem 
Wurzelwesen bei Gelegenheit die Freundschaft antragen 
würde. Höflich, selbstverständlich. Er würde mit 
auserlesenen Geschenken aufkreuzen. Mit gutem Wein auf 
jeden Fall, ein paar Schinken und zwei oder drei Käselaiben. 
Und mit einigen Broten und lange haltbaren Pasteten. Und 
mit Krügen, Bechern und Büchern. Kurz, mit allen möglichen 
Dingen, die ihm zu einem ernstgemeinten und 
wohlgeduldeten Gastrecht verhülfen, so dass er hier unten 
Schutz fand wie die Maus im sicheren Loch. 

Er begann leise zu pfeifen und die Bauchkugel zu tätscheln. 
Was für ein Szenarium! 

Und es gab fast keinen Knackpunkt! 

Oder etwa doch? 

Er hörte auf zu pfeifen und drückte die Finger gegen den 
Bauch. 

Heilandzack, es gab ihn, und er hielt ihn in den Händen! 
Sein Vorrat für schlechte Tage! 

Er war zu dick, zu ungelenk, um in der Eile hier hinunter zu 
gelangen, müsste er seinen Vorrat weghungern. Und er 
müsste den Gang ausmeißeln und ausmauern lassen. Und 
um hier hinunter zu steigen, müsste er eine Treppe bauen, 
und für die Sicherheit müsste er vor der Fuchshöhle eine 
starke, beschlagene Türe aus Eichenholz anbringen. Und 
er... 

«Pater Clemens!», riss ihn Arnos Stimme aus den Gedanken. 
Der Junge streckte den Kopf hervor, schlüpfte wendig aus 
dem schmalen Gang und bugsierte ein Bündel hinaus. 

«Es sind noch mehr!» 

Er japste und steckte schon wieder zur Hälfte im Fuchsgang. 
Der Abt trat auf das Bündel zu, bückte sich und betastete 
es. Was sich ihm darbot, gefiel ihm. Es sah fachmännisch, 
gar meisterhaft aus, die Kartuschen waren sauber 
abgebunden und die Stäbe sorgfältig daran befestigt, so 


dass sie jedem Kupferstecher als Vorlage für eine 
Pyrotechnia hätten dienen können. Und es waren deren 
viele, mehr als ein Dutzend, ein Werk, für das man Tag und 
Nacht mit Hingabe arbeiten musste! 

«Da bin ich wieder!» 

Arno stieß das zweite Bündel hinaus, um sogleich wieder zu 
verschwinden und wenig später das dritte und letzte aus 
dem Erdreich ans Tageslicht zu befördern. 

«Nun, was meint Ihr?», fragte er, als er aus dem Loch 
gekrochen war und neben ihm stand. 

«Das hat ein Meister gemacht, nur ein Meister kann das!» 
Arno begann zu strahlen, als wäre ihm eine Schwefel-und 
Salpeterrente auf Lebzeiten versprochen worden. 

«Was denkt Ihr, was sagen Lena und Ferdinand dazu?» 
«Nie werden sie glauben, dass du so geschickt bist, dass du 
allein solche Schwärmer herstellen kannst! Aber jetzt gib 
mir ein Bündel! Die Tage sind kurz im Herbst, und wir wollen 
doch zum Abendbrot zurück im Waldhaus sein.» 

Schnell waren die Bündel geschultert. 

«Ibi Ceutrones et Graioceli et Caturiges», knurrte der Abt, 
«locis superioribus occupatis itinere exercitum prohibere 
conantur!» (/m Gebirge hatten die Ceutronen, Graioceler 
und Caturiger die Anhöhen besetzt und versuchten, den 
Durchmarsch des Heeres zu verhindern.) 

Arno grinste und puffte ihm mit dem Ellenbogen leicht in die 
Seite. 

«Cäsar besiegt man nicht, kein Heer der Welt hält ihn auf!» 
Der Abt streckte sich, atmete tief durch und bemühte sich, 
den Gedanken, dass er beim Aufstieg aus dem Tobel wie 
Sisyphos’ Stein immer wieder ins Bachbett hinunterrollte, 
gar nicht erst zu denken. 


xx 


Es dämmerte, und die Luft war kühl, als hätte es diesen 
warmen Herbsttag gar nicht gegeben. Der Abt streichelte 
den Bauch, blickte auf die flackernden Kerzen neben dem 
Weinkrug und versuchte sich damit abzufinden, dass die 
abgenagten Hühnerknochen wohl zum letzten Mal auf den 
Holztellern im Freien lägen. Er hörte sie schon, die 
pfeifenden Winde und Stürme, die Regen und Schnee 
verhießen, und er sah sie vor sich, die sich biegenden und 
brechenden Tannen. 

Mit Schaudern strich er sich mit dem Handrücken über die 
Lippen und schob die düstere Vorstellung beiseite. 

Fertig Trübsal geblasen! 

Jede Sekunde dieses Herbstabends würde er genießen! 
Schließlich kamen sie genug früh, die klirrend kalten Tage, 
es genügte, wenn er dann einen Durchhänger hatte und 
schlotternd und mit unterkühltem Ohrstübchen durch die 
gefrorene Landschaft stolperte. 

Warum also jetzt schon hadern? 

Er griff nach dem Weinbecher und hob ihn in die Höhe. 
«Lena, die Hähnchen waren wunderbar. Die Kräuterfüllung, 
ein Schmaus, ein Gaumenzauber. Und erst die feine Kruste! 
Selten habe ich so gut gespeist!» 

«Ich freue mich, dass wenigstens Euch das Essen 
geschmeckt hat.» 

Ihr Blick traf den Prinzen, der, auf einem Rosmarinzweig 
kauend und zum Waldrand starrend, gerade schweres 
philosophisches Geschütz durch seine Hirnwindungen zu 
schieben und sich vom Geschehen am Tisch ausgeklinkt zu 
haben schien. 

«Wenn Ihr wollt, schreib ich Euch das Rezept auf, aber jetzt 
hol’ ich den Nachtisch. Was wünscht Ihr? Birnen oder Äpfel, 
Honig oder Eierkuchen?» 

«Voll ist es, das kugelrunde Bäuchlein, so schwer und voll, 
dass man damit den strengsten Winter durchsteht. Noch ein 
wenig mehr, und ich gehe nicht, sondern rolle zurück ins 
Kloster!» 


«Aber ich will noch vom Eierkuchen. Und vom Honig!» 

Arno, der den Tisch vor einigen Augenblicken verlassen 
hatte, war zurück. Seine Forderung fegte wie ein frischer 
Windstoß über die Reste des üppigen Mahls und brachte 
Lena zum ersten Mal an diesem Abend zum Lachen. 
«Natürlich, du Nimmersatt», sagte sie und gab ihm einen 
Nasenstüber, «bald ist die Vorratskammer des Klosters leer! 
Und warum? Weil ein kleiner Mann im Wald wohnt und ein 
riesiges Loch im Bauch hat, das nicht zu stopfen ist! Denk 
an die armen Brüder, die müssen im Winter die Gürtel enger 
schnallen. Und das wegen eines gefräßigen Leckermauls!» 
«Ach was», kam es wie aus der Pistole geschossen, «Bruder 
Max und Bruder Johannes müssen nicht hungern, sie haben 
fast so runde Bäuche wie Pater Clemens. Und in der 
Vorratskammer kann man sich kaum mehr bewegen. Überall 
stehen dicke Getreidesäcke und volle Weinfässer, die 
Gestelle bersten beinahe, so viele Äpfelkörbe und schwere 
Käselaibe gibt es, und von der Decke hängen geräucherte 
Schinken, Dutzende, und noch viel mehr Würste. Das habe 
ich selber gesehen, gestern nach der Lateinstunde.» 
«Schinken und Würste, sind wir denn im Schlaraffenland?» 
Die Wortmeldung war überraschend, der Ton bissig und der 
Feldherrenblick finster - alle schauten sie zu Ferdinand und 
schienen sich darauf einzustellen, dass sie nun etwas hören 
würden, was nicht in Watte und Samt gepackt war und in 
selbstherrlicher Fürstenmanier über den Tisch fegen würde. 
«Das Jahr war gut.» 

Der Abt sagte es leise, denn er spürte, dass alles, was ihm 
über die Lippen rutschte, dem Prinzen in den falschen 
Rachen geraten konnte. 

«Trotz der Frosttage und dem vielen Regen im Frühsommer.» 
«So! Mhhh.» 

«Die Ernte war üppig, überall im Land. Die Ochsengespanne 
versanken in den Spurrinnen, so schwer waren sie mit dem 
Zehnten beladen. Sogar Dettler konnte einen Teil seiner 


Schulden zahlen. Gott meint es dieses Jahr gut mit uns 
Menschen, erfreulich gut.» 

«Gut», knurrte Ferdinand, «wenn Ihr meint, gut!» 

«Ihr hört Euch an, als läge Euch etwas auf dem Herzen. Was 
ist es, das Euch bedrückt?» 

Ferdinand gab ihm keine Antwort, presste stattdessen 
zweimal den Atem durch die Nase und spuckte den 
Rosmarinzweig aus. 

«Etwas wurmt Euch, das kann ich in Eurem Gesicht lesen!» 
«Mein Gesicht also!» 

Der Prinz schürzte die Lippen und blickte zu Boden, als 
wollte er die Ader verbergen, die auf seiner Stirn dicker und 
dicker wurde. 

«Dieses Waldloch stinkt! Satt habe ich es, satt! Sechs Jahre 
sind es her, sechs Jahre drehe ich in dieser verwanzten und 
verlausten Waldhütte Däumchen. Und wie mir diese 
Fläschchen und Phiolen zuwider sind, herrgottdonner, alles 
stößt mir auf. Die Warterei, die Zustände in Eurer Abtei, die 
Zustände im ganzen Land!» 

Der Abt merkte, wie das Abendbrot in seinem Magen schwer 
wurde und ihn leichte Übelkeit anfiel. Die Zustände in seiner 
Abtei - dieser Vorwurf war ihm nicht neu, er war ihm 
vertraut, er hatte ihn sich schon Dutzende Male selbst 
gemacht. Ihn sich aber in der Stille selbst zu machen oder in 
aller Lautstärke zu hören, das verhielt sich etwa so wie der 
vorgestellte Peitschenhieb zum echten brennenden Schlag 
mit der Neunschwänzigen. 

«Bin gleich wieder zurück!», flüsterte ihm Arno zu und 
verschwand. 

Der Abt nickte und sein Blick wanderte zu Ferdinands Hand, 
die den Weinbecher zitternd umschloss. 

«Wir stopfen Euren Pfaffen das Maul!» 

Heftig brauste der Prinz auf und rammte den Becher auf den 
Tisch. 

«Wir prügeln sie nach Italien, nach Spanien, nein, nach 
Russland, wo’s sumpfig und saukalt ist! So wird Eure 


verseuchte Abtei wieder gesund!» 

Der Abt klammerte sich an der Tischkante fest und spürte, 
wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Musste er sich diesen 
Ton von einem pflichtvergessenen Erbprinzen bieten lassen? 
Und Säbelhiebe oder Knüppelschläge, war das alles, was der 
junge Mann zu empfehlen hatte? 

Er zögerte mit einer bissigen Antwort, verschrieb sich eine 
Fingerspitze Altersweisheit und schaute dem Prinzen ins 
Gesicht. 

Der hielt dem Blick kampflustig stand, sagte kein Wort und 
schien sich auf einen harschen Schlagabtausch einzustellen. 
Überall war es nun still, am Tisch wie auch auf der Wiese vor 
dem Waldhaus. 

Die einzigen Geräusche, die man hörte, waren das leise 
Flackern der Kerzenflamme und ein verlorenes Flattern 
irgendwo in den Tannen. 

Der Abt presste die Lippen zusammen und bemühte sich 
einer Stimme zu folgen, die ihm sagte, dass er da etwas 
übersah, etwas Entscheidendes, etwas von Tragweite, das 
diesen Hahnenkampf betraf. 

War am Ende das Motiv politischer? 

Oder gar staatsmännischer? 

Er merkte, dass mit der Antwort, die er sich gab, der Druck 
im Kopf abnahm und das Herz wieder in den alten Takt 
zurückfand. 

Der Eindruck täuschte nicht, da hatte sich im Stillen etwas 
vollzogen. 

Und darum durfte er sich nicht reizen lassen! 

Dieses Gepolter bot keinen Anlass dazu, es war im Grunde 
ein gutes Zeichen, ein Zeichen des Wandels! 

Hier saß ein anderes Großmaul als noch vor einem Jahr, ein 
Großmaul, das sich Gedanken darüber machte, was in den 
Köpfen anderer Menschen herumgeisterte, was sie 
aufkratzte und was sie in ihrem Tun und Lassen knechtete. 
Und das war nicht wenig, das war ein wichtiger Schritt, 
gewissermaßen eine Neugeburt, laut, heftig und 


schreierisch, wie man es sich von solchen Ereignissen 
gewöhnt war! 

«Im Wesentlichen pflichte ich Euch bei», sagte er mit einer 
Ruhe, die ihn selbst überraschte, «mir sind die Auswüchse 
auf den Kanzeln bekannt. Vielleicht versteht Ihr jetzt, warum 
ich damals so fuchsteufelswild wurde, als Lena begann, 
Menschen zu helfen. Heute überschütten sie Euch mit Lob, 
morgen führen sie Euch ab und stellen Euch als lebendige 
Fackeln auf den Scheiterhaufen. Das Waldlabor sollte 
Zuflucht vor ihnen sein, Zuflucht vor ihrer 
Unberechenbarkeit. Sie sind Kindern nicht unähnlich, mal 
überschwänglich, mal grausam und grenzenlos. Darum sind 
mir Bücher lieber als Menschen. Und darum bin ich wohl 
kein guter Herrscher.» 

Er schluckte und sah Ferdinand in die Augen. 

«Ich kenne aber einen Menschen, der ein guter Herrscher 
sein und der Land und Leute mit Umsicht und Weitblick 
regieren könnte. Einen Menschen, der an der Einsamkeit 
gereift ist.» 

«Was ratet Ihr mir?» 

«Die Kräfte sammeln, bedächtig sein und vor allem nichts 
überstürzen. Auch der Allmächtige kann uns nicht ewig auf 
die Folter spannen. Vielleicht morgen schon erreicht uns die 
Botschaft vom Tod Eures Vaters. Darauf bin ich vorbereitet, 
in meinem Schreibtisch liegen Briefe bereit, Nachrichten für 
wichtige Verbindungsleute, nach meiner Erfahrung 
verlässliche Hofräte. Wir müssen sie nur noch 
unterschreiben, Euer Siegel darauf drücken und den Boten 
geben. Wichtig ist, dass alles schnell geht, so dass sich 
allfällige Widersacher erst gar nicht zusammenrotten.» 
«Widersacher?» 

«Vergesst nicht, Ihr geltet als verschollen, am Hof seid Ihr so 
gut wie tot!» 

Wie ein Habicht packte Ferdinand den Becher und erneut 
drohte Holz gegen Holz zu krachen. 

«Widersacher, sagt Ihr, ich habe keine Angst zu kämpfen!» 


Lena griff nach seiner Hand und legte ihm den Arm um die 
Schulter. Sie tat es sanft und bestimmend, offenbar 
unbeeindruckt von Ferdinands Polterlaune, und nichts mehr 
erinnerte an ihre Gereiztheit von vorhin. 

«Du bist nicht allein!», sagte sie mit dunkler weicher 
Stimme. 

Das schien Wunder zu wirken, kein Holz splitterte, der Tisch 
blieb heil, ebenso der Becher. Lediglich mit einem lauten 
Klacken wurde er wieder hingestellt. 

«Du bist nicht allein!», wiederholte sie. 

Wie ein verwundeter Kämpfer schaute er sie an, lange, die 
Augen hellwach und in Bewegung. Da saßen die beiden nun, 
schienen in einander hineinzusehen und Regungen zu 
erfassen, die nur sie kannten und nur sie verstanden. 

Die Fortsetzung war ein Kuss, ein nicht enden wollendes 
Lippen-und Zungenineinander. 

Scheinbar unbeteiligt ließ der Abt seinen Blick den Tannen 
hochgleiten, die in der frühen Herbstnacht pechschwarz wie 
eine unüberwindbare Mauer in den Himmel ragten. Er 
konnte sich nicht erklären warum, doch plötzlich hatte er 
den Eindruck, als würde ihn diese Mauer erdrücken. 
Unweigerlich musste er gegen Atemnot kämpfen, gegen ein 
merkwürdiges Unwohlsein, das ihm manchmal schon 
damals in seiner Zeit in Haldenburg in Gegenwart des 
Herzogs und seiner Entourage zugesetzt hatte. 

Ob das etwas zu bedeuten hatte? 

Was für eine Rolle spielten Ferdinands Verwandtschaft, diese 
intriganten Adelsfürze, im Plan des Allmächtigen? 

Und Bruder Michaels chronische Hustenbeschwerden? 

Er spürte, wie seine Schläfen hämmerten und sein Kopf 
todschwer wurde. 

Man musste mit dem Schlimmsten rechnen. Diese 
Beschwerden könnten zu einem vorzeitigen Ableben und 
zum Verlust der Verbindung zum Hof führen! Aber auch 
seine 71 Lenze musste er in die Rechnung einbeziehen, 


dieses unselige Stehen auf der Abrufhalde Gottes, er könnte 
sterben, und schon bald! 

«Es ist kühl», sagte Lena, «gehen wir hinein und machen 
das Feuer an.» 

«Halt, ich glaube, da ist etwas!» 

Eine lange Erklärung war nicht nötig. Der erste Schwärmer, 
der zischend und fauchend zum Himmel hochschoss, leitete 
ein, was der Junge in aller Heimlichkeit hergerichtet hatte. 
Der Boden brach auf, eine tosende Wand aus Feuer und 
Rauch richtete sich auf und flammende Funkenschweife 
zuckten in die Nacht hinaus. 

«Arno!», murmelte Lena, und ihre Augen fingen an zu 
glänzen. 

Der Abt suchte mit den Händen Halt an seinem Kugelbauch, 
verfolgte mit dem Blick die Himmelsstürmer und merkte, 
wie die Atemnot nachließ und der Schwindel schwächer 
wurde. 

Was war er doch für ein Miesepeter! 

Immer diese Schwarzsehereil! 

Den Pulverzauber würde er jetzt genießen! 

Die Kraft, die Schnelligkeit und Entschlossenheit - diese 
Kerle kannten kein Zaudern, nichts bremste sie, 
unerschrocken sirrten sie in die Höhe! 

Er entschied, das eine Bein, mit dem er eben noch im Grab 
gestanden hatte, wieder hinauszuziehen und dem 
Sensenmann mit aller List zu trotzen. Wie ungeschickt wäre 
es doch, an dem Tag den Acheron zu überschreiten, an dem 
der Prinz bereit für seine Bestimmung war, der Junge sich 
als handwerkliches Talent bewies und er einen wohlig 
gefüllten Bauch hatte! 

Und überhaupt, dafür gehörte ein tüchtiges Lob 
ausgesprochen! 

Er wartete, bis der letzte Schwärmer im Nachthimmel 
verglüht war, dann faltete er die Hände und begann, ein 
Dankesgebet zu murmeln. 


«Aus dem Jungen wird ein Krieger, der geht mir nicht ins 
Kloster!» 

Der Abt beschloss, auf Ferdinands Provokation nichts zu 
entgegnen, brummte sein Gebet fertig und schaute auf die 
Lichtung hinaus, wo sich vor wenigen Augenblicken der 
letzte Schwärmer im Schwarz der Nacht verloren hatte. 
«Hat es euch gefallen?», hörten sie auf einmal Arnos 
Stimme. 

«Für dich, es war nur für dich!» 

Der Junge brach aus der Rauchwolke hervor, stürzte herbei 
und warf sich wie ein Jungstier in Lenas Arme. 

«Hat es dir gefallen?» 

«Du bist ein Schatz, für heute bist du und niemand anders 
mein einziger Schatz!» 

«Und, was meint Ihr nun?», fragte er den Abt voller Eifer. 
«Ich taufe dich», sagte er mit ministerial tiefer Stimme, «auf 
den Namen Feuerwerker Seiner Majestät des Wald-und 
Wiesenprinzen. Du hast ihn verdient. Dass du dem Namen in 
Zukunft Würde und Ehre erweisest 


«In Paris gehörte es während des 16. Jahrhunderts zur 
Festfreude des Johannestages, ein oder zwei Dutzend 
Katzen lebendig zu verbrennen. Diese Feier war sehr 
berühmt. Das Volk versammelte sich. Festliche Musik spielte 
auf. Unter einer Art von Gerüst wurde ein mächtiger 
Scheiterhaufen errichtet. Dann hing man an dem Gerüst 
einen Sack oder Korb mit den Katzen auf. Sack oder Korb 
fingen an zu glimmen. Die Katzen fielen in den 
Scheiterhaufen und verbrannten, während sich die Menge 
an ihrem Schreien und Miauen erfreute. Gewöhnlich waren 
König und Hof anwesend. Zuweilen ließ man dem König oder 
dem Dauphin die Ehre, den Scheiterhaufen anzuzünden. 
Und wir hören, dass einmal auf besonderen Wunsch König 
Karls IX. ein Fuchs gefangen und mitverbrannt wurde. 

Im Grunde ist das gewiss kein schlimmeres Schauspiel als 
die Ketzerverbrennungen, als Foltern und Öffentliche 
Hinrichtungen der verschiedensten Art. Es erscheint, wie 
gesagt, nur deswegen als schlimmer, weil sich hier die Lust, 
Lebendiges zu quälen, so nackt, unverhüllt, zweckfrei, 
namlich ohne eine Entschuldigung vor dem Verstand zeigt.» 
(Norbert Elias, Über den Prozess der Zivilisation) 


Buch 2: Kummerlingen 


Kapitel 1 
Pater Clemens, 


Juli anno domini 1587 
Fast drei Jahre später 


Halt, hiergeblieben, du dummes Miststück! 

Mit beiden Händen umklammerte der Abt das Geländer und 
klemmte die Papierrolle fester unter die Achsel, die 
mächtigen Verselbständigungsdrang hatte und ihm beinahe 
hinuntergefallen wäre. 

Kurze Zeit sah er in den offenen Raum unter ihm und 
schüttelte den Kopf. 

Das war eben haarscharf gewesen! 

Gedankt sei dem Wachengel vom Dienst, der hatte 
ausnahmsweise ganze Arbeit geleistet! 

Nicht auszudenken, wenn er genötigt gewesen ware, wieder 
hinunterzugehen und den Aufstieg von neuem zu beginnen. 
Einer Tortur wäre das gleichgekommen, bei dieser Treppe, 
die irgendein verrückter Bauherr trotz der abschreckenden 
Erfahrung von Babel in den Himmel hatte hochziehen 
müssen. 

Er hob das rechte Bein und kämpfte sich die verbleibenden 
Stufen hoch, um schließlich auf die Galerie zu stolpern und 
sich mit einem verzweifelten Griff nach der Brüstung vor 
einem Kniefall zu retten. Alles drohte dabei aus den Fugen 
zu geraten und schwankte um ihn herum. 

Am schlimmsten in Bewegung war das Gestell vor seiner 
Nase, es weckte den Eindruck, als würde es nächstens 
kippen und ihn unter den hohen Folianten, all den 
kostbaren, handgeschriebenen Raritäten und all den 


Erstausgaben mit sorgfältig gebundenen Lederrücken 
begraben. 

War nun sein Ende gekommen? 

Er senkte das Kinn auf die Brust und fand, dass ein solches 
Ende zwar auf sein Leben zugeschnitten wäre wie der 
Deckel auf den Kessel, es ihm aber zu gegebener Stunde 
ganz und gar nicht in den Kram passte. 

«Ruhig atmen, alter Esel», knurrte er, «ruhig atmen, man 
hat dir ja keinen Morgenstern über den Helm gehauen, dein 
Stündlein hat noch nicht geschlagen. Und überhaupt, da 
steigt Meister Schnitter nicht hoch, diese Treppe ist viel zu 
steil für ihn!» 

Als hülfe das Zureden, wurde der Boden allmählich fester 
unter den Füssen, und die Kraft kehrte in seine Glieder 
zurück. 

Er murmelte ein Dankesgebet, beschloss, den Restschwindel 
einfach zu ignorieren, und wankte zu einem grob 
geschnitzten Erlöser, der sich dank einem spendablen 
Vorvorgänger zwischen währschaften, verschnörkelten 
Gestellen, inmitten von Wissen und Gescheitheit eine Nische 
ergattert hatte und seither ein unscheinbares Dasein 
fristete. 

Er blieb davor stehen, klatschte mit der Papierrolle auf den 
Bauch und fand sich in Anbetracht der zu kurzen Beine und 
Arme der Figur in einem Grundsatz bestätigt - dem 
Grundsatz, niemals Künstler zu unterstützen, für die 
Schnitzerei offensichtlich nur Nebenerwerb war und die ihr 
täglich Brot damit verdienten, Balken und Bretter zuzuhauen 
oder von früh bis spät mit der Axt auf Bäume einzuschlagen. 
Er nahm die Rolle in die linke Hand, prüfte mit der freien, ob 
der Erlöser fest genug angenagelt war, und beschloss, Milde 
walten zu lassen und Ihn ungeachtet seiner mangelnden 
Proportionen zu einem Gespräch zu verpflichten. Jetzt 
musste gebeichtet werden, was schon längst hätte 
gebeichtet werden müssen, mediokere Schnitzerkünste hin 
oder her. 


Mit festem Blick hob er das Kinn und rollte den Bogen 
auseinander. 

«Seht, irgendetwas läuft krumm! Von den Scholastikern, den 
Aposteln, von Plato, überhaupt von all diesen weisen Köpfen 
will er nichts wissen. Umso mehr aber von der Lehre des 
Hermes Trismegistos, sie lässt ihn nicht mehr los, wie ein 
fleißiger Studiosus beackert er sie.» 

Obschon diese Provokation den Erlöser hätte wecken 
müssen, blieb Er stumm, wie immer. 

«Hier, schaut! Ein blendender Aufsatz über die Elemente. 
Arno vergleicht Aristoteles’ Vier-Elemente-Theorie mit der 
Lehre vom erdigen Rauch und dem wässrigen Dunst, und er 
vergleicht sie zudem mit der paracelsischen Drei-Prinzipien- 
Lehre vom idealen Schwefel, idealen Quecksilber und Salz. 
Und das alles in gebügeltem, geschliffenem Latein. Ich 
könnte es nicht besser. Bald ist er hier. Soll ich ihn loben?» 
Er betrachtete eine Weile den Erlöser, dann rollte er den 
Bogen wieder auf und sprach sich ein Selbstlob aus. Der 
Junge war ein Pfiffikus geworden, dank ihm, dem Abt. Er 
hatte diesen Jungen aufgenommen, er hatte ihm eine 
Unterkunft gegeben und ihn ausgebildet. Das heißt nicht er 
ganz allein, da waren auch noch Lena und Ferdinand. Doch 
die klassische Bildung, das Latein, war sein Verdienst, ohne 
seine leitende Hand verstünde er nichts von dieser Sprache, 
und ohne seine schützende Hand wäre der Junge vielleicht 
obdachlos, ein Landstreicher, ein Vagant ohne Zukunft. 
Oder hatte die Krone, die ersich da aufsetzte, das eine oder 
andere Juwel zu viel in den Zacken? 

Er wiegte den Schädel hin und her, kratzte sich am 
Haarkranz und warf einen Blick auf die Rolle. 

Keine Bescheidenheit jetzt! 

Er hatte das Bestmögliche getan und würde es weiterhin 
tun, und den Rest würde er dem Allmächtigen anvertrauen - 
oder erledigte der Junge irgendwie von selbst, wie man nicht 
übersehen konnte. 


Er war jetzt im Umbruch, halb Kind, halb erwachsen, hatte 
Hände wie zwei Schaufeln, aber noch ein weiches 
Kindergesicht, das überhaupt nicht mehr zu seiner Statur 
passte. Und hochgeschossen wie eine Birke war er in den 
letzten drei Jahren. Einzig sein dicht gelocktes Haar und die 
Augen waren unverändert, sie hatten immer noch Glanz und 
Frische wie vor neun Jahren. Wenn der Kerl einmal kein 
Herzensbrecher wurde! 

Er holte tief Atem, tätschelte mit der Rolle zweimal den 
Bauch und strich sich gedankenverloren über die Oberlippe. 
Vielleicht war es der Junge schon, gut denkbar war, dass er 
ihn schon einmal gerochen hatte, den süßen Frauenduft, 
dass er ihn schon einmal erduldet hatte, diesen schreienden 
Liebesschmerz. Zwar hatte er darüber noch nie ein Wort 
verloren, aber das wollte nichts heißen. Stille Wasser 
gründeten tief. 

Sollte man vielleicht dieses Thema bei Gelegenheit 
aufgreifen? 

Er legte den Bogen auf ein Tischchen, trat vor das letzte 
Gestell der Galerie und begann, mit dem Zeigefinger den 
Bücherreihen entlang zu fahren. 

«Da ist er ja, der Ovid, Liebeselegien». 

Bedächtig zog er ein kleineres Buch, ein Bändchen fast, aus 
dem Gestell und fing an, darin zu blättern. Das Papier war 
stellenweise gelblich und brüchig, als wäre es über eine 
Kerze gehalten worden, und manche Seiten drohten sich gar 
herauszulösen. Nach kurzer Prüfung einiger Darstellungen 
beschloss er, für die Lesestunde einen anderen Band von 
Ovid zu benützen, versorgte das für untauglich befundene 
Exemplar an seinem Platz und streckte die Hand nach 
einem Buch aus, zwischen dessen unbeschrifteten Deckeln 
er eine weitere Ausgabe der Liebeselegien vermutete. 

Da riss plötzlich jemand die Bibliothekstüre auf und ließ sie 
mit einem Knall ins Schloss fallen. 

Der Abt zuckte leicht zusammen, machte sich darauf 
gefasst, dass nun die Treppe zittern und die Gestelle beben 


würden. 

Er atmete flacher und horchte. 

Zwei, drei Sekunden geschah nichts, das jugendliche, 
frischfreche Donnern blieb aus, stattdessen begannen die 
Stufen zu quietschen und schwerfällige Schritte waren zu 
hören, Schritte wie die eines gewichtigen Bruders. 
Langsam kamen sie näher. 

Er seufzte leise und schlug sich mit der Rolle zweimal in die 
Handfläche. 

Wusste man denn nicht, dass er während der Mittagsstunde 
nicht belästigt werden wollte? 

Er entschied, bissig und böse wie ein Schlosshund zur 
Treppe zu sehen und dem Eindringling von der ersten 
Sekunde an zu zeigen, wie ungelegen und unerwünscht er 
war. 

Ein Entscheid, den er sogleich bereute, als er erkannte, wer 
der Störenfried war. 

Langsam, so schnell es ihm möglich war, kam er zum 
Vorschein. 

Eine Glatze, eine dicke Nase, ein feister Hals, Schultern in 
schwarzer Kutte und ein wohlgenährter Bauch - Bruder 
Lorenz. 

Stufe um Stufe wuchtete er sich hoch und keuchte, als 
überbrächte er die Nachricht vom Sieg in der Ebene von 
Marathon. 

«Euer Hochwürden!» 

Er stolperte in seinen Holzschuhen auf die Galerie und trat, 
ein versiegeltes Schreiben in der ausgestreckten Hand, 
atemlos vor ihn hin. 

«Ich habe», schnaufte er, «ich habe einen Brief, aus 
Haldenburg. Eilbote. Von Bruder Michael.» 

Er überreichte ihm den Brief, tastete nach der Lehne des 
nächsten Stuhls und nahm Platz. 

Dem Abt fielen die blutleeren Wangen, die Schatten unter 
den Augen und die dicken Schweißperlen auf der Stirn auf, 
und unweigerlich musste er an das Schreckgespenst einer 


letzten Ölung denken. Er bemühte sich, nicht allzu entsetzt 
dreinzublicken, berührte ihn an der Schulter und fragte 
besorgt: «Bruder Lorenz, wie fühlt Ihr Euch?» 

Zu seiner Erleichterung hörte er ein «Geht-schon-geht- 
Schon» und zusehends füllte sich das rundliche Antlitz mit 
Farbe. 

«Ruhig und tief atmen, das ist wichtig, langsam und keine 
Hast!» 

Er erlaubte es sich, einen Schritt zurückzutreten, und 
richtete nervös das Augenmerk auf den Gegenstand der 
Unruhe. 

«Hat der Bote etwas gesagt, etwas über den alten Fürsten?» 
«Nein», japste Bruder Lorenz, «er hatte Hunger und Durst, 
er hat um etwas Brot, Suppe und um Unterkunft gebeten. 
Tag und Nacht ist er geritten.» 

Der Abt erbrach das Siegel und überflog wie von schwerem 
Wein berauscht die Zeilen. Und tatsächlich, was sich seinem 
Auge in Bruder Michaels vertrauter Handschrift darbot, 
rechtfertigte die Aufregung. 

Es war die Nachricht, die heiß ersehnte Nachricht! 
«Ferdinand! Schnell...» 

Er schnappte nach Atem und versuchte, den hämmernden 
Schläfen zum Trotz einen klaren Gedanken zu fassen. 
«Sofort, holt Ferdinand herbei, hört Ihr mich. Es ist so weit. 
Sofort müsst Ihr aufbrechen.» 

«Ferdinand», meldete sich Bruder Lorenz mit kaum hörbarer 
Stimme. «Ihr meint den Einsiedler aus dem Wald?» 

«Ja, ja, den meine ich, zu ihm müsst Ihr, sofort! Er soll 
hierherkommen. Er soll alles liegen lassen, was immer es 
auch ist. Jetzt geht es um Stunden, Minuten. Lauft, so 
schnell Ihr könnt!» 

«Ihr vergesst, ich bin nicht mehr der Jüngste!» 

Bruder Lorenz stotterte es und blickte verzweifelt zu ihm 
hoch. 

«Entschuldigt, Bruder Lorenz, ich bin verwirrt!» 


Der Abt schüttelte den Kopf und schlug sich mit der 
Handfläche gegen die Stirn. 

«Natürlich, Ihr seid ja noch immer außer Atem. Der Brief hat 
mich verwirrt.» 

«Was steht im Brief?» 

«Der Herzog von Haldenburg ist vom Herrn gerufen worden, 
er hat einen Schlagfluss erlitten, er liegt im Bett, ohne 
Bewusstsein. Oder er klopft schon an die Pforten des 
Himmels. Holt Bruder Max herbei, der ist gut auf den 
Füssen!» 

Wieder ein rechtes Stück bleicher, murmelte Bruder Lorenz 
ein schwaches Wenn'’s-sein-Muss und stemmte sich aus dem 
Sessel. 

Da fiel die Türe erneut mit einem lauten Knall ins Schloss. 
«Wartet, ich glaube...» 

Hastig machte der Abt einen ausholenden Schritt zur 
Brüstung und ließ seinen Blick der Flucht der Gestelle 
entlang schweifen. Und diesmal bestätigte sich seine 
Vermutung, Arno stand in der Halle der Bibliothek und 
schien ihn zu suchen. 

Ohne Rücksicht auf seine brennenden Gelenke stieß sich der 
Abt vom Geländer ab und hetzte die engen Stufen hinunter. 
Nieder mit den stechenden Knochen, nieder mit den 
Gebresten! 

Kein Leiden würde ihn jetzt daran hindern zu rennen, jetzt, 
da der Thron von Haldenburg frei war und Ferdinands 
aufreibende Warterei ein Ende hatte. Sie würden handeln, 
schnell und entschlossen, und endlich ginge in Erfüllung, 
wofür er gelebt hatte! 

«Hier, Arno», rief er ihm von der Treppe zu, «du musst zu 
Ferdinand, gleich!» Dann, als er unten stand: «Es ist sehr 
wichtig. Es gibt jetzt nichts Wichtigeres auf der Welt. Da, 
dieser Brief, ich gehe jetzt kurz in die Studierstube, 
versiegle ihn, und du bringst ihn Ferdinand! So schnell wie 
der Wind!» 


Kapitel 2 
Arno 


Juli anno domini 1587 
Zehn Minuten später 


Langsam trottete Arno den Pfad zum Triefenberg hoch, 
langsamer als sonst, denn er hatte beschlossen, dass er 
kein Meldeläufer war und schon gar nicht wie eine gurrende 
Brieftaube auf Geheiß losschwirrte. Zudem war es zu heiß, 
viel zu heiß für einen forschen Gang. Und Schweiß würde er 
für diesen Dienst nicht vergießen, ganz gewiss nicht. 

Beim Waldrand angekommen, genoss er den Schatten und 
entschied, eine erste längere Pause einzulegen. 

Er brach einen Zweig ab, sprang auf einem Bein von Wurzel 
zu Wurzel und warf Tannzapfen den Abhang hinunter. 

Als ihn der Arm zu schmerzen begann und die Wald-und 
Wiesenmunition fast verschossen war, blieb er stehen und 
tastete nach dem Brief im Wams. 

Sollte er ihn zerreißen? 

Er rupfte ihn aus der Futtertasche und fächerte sich damit 
Luft zu. 

Warum nicht? 

Zerreißen und in alle Windrichtungen fortpusten, das hätte 
dieses Stück Papier verdient, war es doch allein daran 
schuld, dass ihn Pater Clemens so behandelt hatte. Nicht 
einmal zu Wort hatte er ihn kommen lassen, ja nicht einmal 
begrüßt hatte er ihn, nur diesen Brief hatte er im Kopf 
gehabt und ihn wie einen lästigen Almosenbettler 
abgefertigt. Und das ausgerechnet heute, da er sich ihm 
hatte anvertrauen wollen. 


Knurrend steckte er den Brief wieder ein und schlenderte 
weiter. 

Er hatte es nicht eilig, warum auch? 

Mit kurzen, langsamen Schritten, so wurden Botengänge 
erledigt, wenn man nicht begriff, wie man anständig zu 
bitten hatte, und man gedankenlos über einen 
hertrampelte! 

Ein bisschen Anstand, das war doch nicht zu viel verlangt! 
Gemächlich ging er weiter und erreichte schließlich, 
nachdem er für den Aufstieg mindestens doppelt so lange 
benötigt hatte wie sonst, die Stelle auf dem Triefenberg, wo 
dem Wanderer das ganze Land zu Füssen lag und aus der 
Tiefe das Rauschen eines fließenden Gewässers zu hören 
war. 

«So schnell wie der Wind!», murmelte er und schüttelte den 
Kopf. Das hatte Pater Clemens nun davon, wenn er nicht 
anständig zu fragen verstand, eilige Botengänge hatten 
ihren Preis, die waren nicht umsonst! 

Dem fernen Wassergeflüster lauschend, zog er mit den 
Zehen einen Kreis ins Gras und zertrat die Halme, die sich 
darin befanden. 

Er würde sich nicht weiter aufregen, basta! 

Warum auch? 

Bei diesem Wetter? 

Er hob die Hand über die Stirn und ließ den Blick durch die 
flimmernde Sommerlandschaft gleiten. 

Was für ein Tag! 

Alles, was man jetzt noch bräuchte, wären richtig starke 
Augen, die alles durchdrangen und mit denen man in jeden 
Winkel des Landes gucken konnte, und das dauernd, 
uneingeschränkt, wie ein Gott, dem nichts entging. 

Er merkte, wie sein Puls leicht höher schlug. 

Er würde sie sehen, fortwährend, er würde sie zu Hause in 
Kleinkirchen beobachten, beim Flicken, beim Wasserholen 
und beim Kochen von Hafermus und Milch fürs Abendbrot. 


Und wehe ihr, wenn er sie beim Scherzen mit einem Kerl aus 
dem Dorf ertappte! 

Dann würde er... 

Himmelherrgott, was würde er dann? 

Die Frage war knifflig, kniffliger als er erwartet hatte. 

Er ließ seinen Arm sinken, beugte seinen Kopf vornüber und 
strich mit dem rechten Fuß über das zertretene Gras. 

Die schwierigste Hürde wären die Dorfbewohner, da musste 
man keine Bücher gefressen haben, um das zu wissen. 

Sie sahen in ihm einen Fremden, einen Eindringling, wie 
eine Phalanx würden sie ihm ihre Spieße entgegenstrecken. 
Ein Nebenbunhler hätte daher freie Bahn, würde von früh bis 
spät Miriam umgarnen, und ihm, Arno, wären die Hände 
gebunden. 

Er tat zwei Schritte zum Wegrand hin, zu einer ehemals 
mächtigen Tanne, die auf halber Höhe geborsten war, lehnte 
sich an den Stamm und riss einen langen, dicken Grashalm 
aus, um ihn in den Mund zu stecken und an ihm 
herumzukauen. 

Ob er Mirjam vertrauen durfte? 

Er spuckte den Grashalm aus, ersetzte ihn durch einen 
frischen und begann, ihn nervös mit den Lippen zu pressen. 
Er konnte sich gewiss auf sie verlassen. Sie wäre treu, sie 
würde nicht ansprechen auf die Kapriolen eines 
Bauerntölpels. Wenn sie hier wäre, würde sie jeden Zweifel 
im Keim ersticken, sie würde ihren Kopf an seine Schulter 
drücken, ihm ihren warmen Atem an den Hals hauchen, er 
würde ihr duftendes Haar streicheln und versuchen, sie 
unter den Armen oder am Bauch zu kitzeln. Und er würde... 
Er spürte, wie ihm leicht übel wurde und sich seine 
Eingeweide zusammenzogen. Er konnte nicht mehr sein 
ohne sie, er ertrug sich nicht mehr, ohne sie war er nur ein 
halber Mensch, unfähig, ein einziges Alltagsgeschäft zu 
verrichten. 

Er schob mit der Zunge den Grashalm über die Lippen, 
schaute zu, wie er zu Boden fiel und fing an, 


herumzutänzeln und in die Luft zu schlagen. Er achtete 
dabei nicht, wohin er trat und spitze Steine und Wurzeln 
bohrten sich in seine nackten Sohlen. Er schrie nicht, biss 
nur die Zähne zusammen und beschloss, dass tausend 
spitze Steine in seinem Fleisch besser waren als dieses 
Nichts, dieses entsetzliche, entleerende Nichts. 

Seine Bewegungen wurden schneller, wilder, bis ihm der 
Schweiß aus dem Gesicht zu tropfen begann und seine 
Beine schwer und steif wie Mörtelsäcke wurden. 

Erschöpft wischte er sich mit dem Ärmel über die Stirn, 
lehnte sich wieder an den Stamm, und entschied, das zu 
tun, was er immer tat, wenn er keinen Ausweg mehr sah - 
Pulvermischungen, er würde Pulvermischungen 
memorieren. 

Er schluckte, wischte sich nochmals über die Stirn und nahm 
einen ersten Anlauf. 

Für eine Mehrpfündige fasse man vier Teile Salpeter und vier 
Teile Schwefel und vier Teile...und... 

.„.einen Kuss von ihren Lippen und nochmals einen Kuss von 
ihren Lippen. Das ergab Zündstoff, den besten der Welt. 

Er schüttelte den Kopf und erklärte sich für besiegt. 

Wenn Pulvermischungenmemorieren versagte, versagte 
jedes andere Mittel auch. 

Er brauchte sie, gehörte in ihre Nähe. 

Mirjam war die Einzige, für die er da sein wollte, Mirjam mit 
ihrer dunklen Stimme, mit ihrem schelmischen Blick, mit 
ihrem vollen Lachen, Mirjam, ohne die jeder Atemzug, jeder 
Herzschlag und jede Bewegung unsinnig waren, Mirjam, die 
ihn verstand, wie er sie verstand. Sie war der Mensch, mit 
dem es sich zusammen zu sein lohnte, er war für sie 
geboren, sie war für ihn geboren, so einfach war das. 

Er ließ einen Seufzer fahren, der jah aus seiner Brust stieß 
und ihn in seiner Heftigkeit verblüffte. 

Machte er sich nicht etwas vor? 

Konnte er sich ihrer wirklich sicher sein? 


Sie hatte sich ihm gestern entzogen, als hätten seine 
Berührungen geschmerzt und wären sie etwas Schlimmes 
gewesen. An den Tagen zuvor hatte sie sich fast überall 
betasten lassen. Sie dürften das eigentlich nicht tun, zuerst 
müssten sie Mann und Frau sein, hatte Mirjam gesagt. 
Darüber hatte er mit Pater Clemens reden wollen, aber 
ausgerechnet heute war dieser vermaledeite, verfluchte 
Brief angekommen. 

Ärgerlich riss er ihn zum zweiten Mal aus dem Wams. 

Sollte er ihn anzünden? 

Warum war Mirjam so abweisend? 

Er warf den Brief zu Boden und starrte ihn an. 

Da war ein Nebenbunhler! 

Miriam war hübsch, jeder Bauernstrolch in Kleinkirchen 
würde ihr schöne Augen machen und ihr nachstellen. Und 
das Gerede von Mann-und-Frau-Sein war am Ende bloß 
Verlegenheitsgewäsch, eine billige, blöde Ausrede, nichts 
mehr! 

Er griff nach einem armdicken morschen Ast, von dem sich 
die Rinde ablöste, hieb ihn einige Male heftig in die Luft und 
schleuderte ihn den Abhang hinunter. 

Sie durfte keinem anderen, keinem dieser einfältigen, 
einspurigen und groben Bauernbengel gehören! Nein, 
niemals, das musste er verhindern! 

Aber wie? 

Er hob den nächsten Ast auf, balancierte ihn auf Zeige-und 
Mittelfinger und tanzte um den Brief herum. 

Blumen, ein Gedicht, eine Zeichnung, Schwärmer, Raketen... 
- wie nur könnte er sie für sich gewinnen? Vielleicht mit 
einem Feuerwerk? 

Sofort hörte er auf zu tanzen und blieb stehen. 

Dieser Einfall kam direkt vom Himmel geschneit! 

Ein Feuerwerk für Mirjam! 

Das war es! Das konnte ihm keiner nachmachen, damit 
würde er sie erobern, ein für alle Mal. 


Er stieß einen schrillen Pfiff aus, warf das Holzstück weg und 
nahm den Brief vom Boden auf. 

Pater Clemens sei verziehen, für dieses Mal! 

Er würde diesen Botengang erledigen, ausnahmsweise. 

Er sprang in die Luft und rannte los. 

Zuerst zum Waldhaus, zu Ferdinand, dann zur Höhle, zu 
seiner Werkstatt. Dort lagen Raketen, genug für ein 
gewaltiges Feuerwerk! Miriam würde verblüfft sein, 
hingerissen, sie würde ihm gehören, für immer. 


xx 


Er reckte seinen Kopf, gerade so hoch, dass er sich einen 
Überblick verschaffen konnte, stand auf und schlich sich 
gebückt zu einer Linde, wo er zwei Bündel von der Schulter 
nahm und ins Gras legte, das eine mit mehrkammerigen, 
aufwändig gefertigten Raketen, das andere mit 
einkammerigen und schnellen Schwärmern, alles in allem 
fünf Dutzend sorgfältig verarbeitete Feuerwerkskörper, die 
er in den vergangenen Wochen und Monaten mit 
hochwertigem Pulver gestopft hatte und in dieser Nacht 
zünden würde. 

Er spürte, wie es in seinen Fingerspitzen prickelte, massierte 
sich kurz die Schultern und schaute sich um. 

Das war der richtige Platz! 

Von unten sah man ihn nicht wegen der leichten Kuppe, und 
von oben konnte man ungestört über das Geschehen 
wachen. Darum war er geeignet, dieser Ort, wie kein 
anderer! 

Hier würden Raketen und Schwärmer über Leben und Liebe 
entscheiden! 

Er trat zur Kuppe, kroch auf allen Vieren hoch und warf 
einen Kontrollblick nach Kleinkirchen hinunter, wo reger 
Betrieb herrschte und jeder zum Dorfbrunnen drängte, 


Kinder, junge Burschen mit Kühen und Ziegen und Frauen 
mit dickbauchigen Tonkrügen, alle waren unterwegs, 
dorthin, wo an diesem heißen Sommertag frisches Wasser 
sprudelte und Abkühlung versprach. 

Mirjam war nicht darunter, er wusste, dass sie wie an 
anderen Tagen auch damit beschäftigt war, auf der Allmend 
Kühe zu hüten, die von einem Wäldchen verborgen neben 
Kleinkirchen lag und auf der die meisten Dorfbauern ihr Vieh 
weiden ließen. Ganze sechs Kühe seien es, hatte sie erzählt, 
darunter welche vom Nachbarn. 

Leicht unruhig bohrte er mit den Zehen im Gras und schaute 
dorthin, wo er sie bei ihrer Pflichterfüllung vermutete. 

Ob sie auch so an ihn dachte, wie er an sie dachte? 

Er ließ einen leisen Pfiff fahren und schüttelte den Kopf. 
Keine schwachen Gedanken jetzt, er sahe sie bestimmt bald 
wieder, bis dahin hatte er eine Arbeit zu erledigen! 

Er vergewisserte sich kurz, dass sich niemand zu sehr für 
den Hügel interessierte, dann zog er ein Messer aus dem 
Gürtel, begab sich einige Schritte auf die dem Dorf 
abgewandte Seite des Hügels zurück und begann, in 
regelmäßigen Abständen Löcher in den Boden zu bohren. Er 
achtete darauf, sie so anzulegen, dass sie mehrere Linien 
bildeten, schräg auf einen bestimmten Punkt im Boden 
zuliefen und so die Raketen wie die Speichen eines Rades 
abstehen lassen würden. Diese Anordnung hatte er 
gründlich durchdacht und bis ins letzte Detail ausgefeilt. Sie 
würde es den Himmelsstürmern erlauben, elegant die Lüfte 
zu erobern, sich einem lockeren Wurf gleich fächerartig 
auszubreiten und wie brennendes Gold den Nachthimmel zu 
erleuchten. 

Das wäre ein Fest und da würde Mirjam gucken! 

Etwas Wunderbareres hatte sie bestimmt noch nie gesehen! 
Danach musste sie sich einfach für ihn entscheiden! 

Mit einem Ohr stets wachsam, trieb er die Klinge in den 
Boden und bohrte ein Loch nach dem anderen. 


Die Erde war schwer und lehmig, das Messer knirschte und 
bot seinem Arm heftigen Widerstand. Das war kein Grund, 
langsamer zu graben, er mochte die Arbeit, und er wusste, 
dass das Ergebnis jeden Tropfen Schweiß wert war. Dieses 
Feuerwerk würde den Göttern gefallen, nicht nur dank der 
zwei-und dreikammerigen Raketen, die sich in der Luft als 
Verwandlungskünstlerinnen erweisen würden, sondern auch 
dank der ausgeklügelten Ausrichtung der Abschusslöcher. 
Dieses Feuerwerk wäre unübertroffen, es würde das letzte 
vor einem Jahr in den Schatten stellen, sein größtes bisher, 
bei dem ihm Ferdinand noch mit Rat und Tat beiseite 
gestanden war. 

Er unterbrach seine Arbeit, wischte sich den Schweiß aus 
dem Gesicht und kontrollierte die Klinge, die bei diesem 
Einsatz schon einige Scharten abgekriegt hatte und bald 
wieder einen neuen Schliff benötigen würde. 

Er legte sie vor sich hin und seufzte leicht. 

Dieses Mal würde ihm Ferdinand vermutlich nicht am 
Schleifstein helfen. Bereits die vergangenen Monate war er 
nicht wirklich für ihn da gewesen, hatte sich gar 
unansprechbar und dünnhäutig gezeigt. Und heute - heute 
hatte er sich erst recht merkwürdig benommen. 

Was war nur eben mit ihm losgewesen? 

Nachdenklich griff er wieder nach dem Messer und setzte 
die Arbeit fort. 

Noch nie hatte sich der Prinz so ungeduldig verhalten wie 
vor einer Stunde im Waldhaus, nachdem er den Brief 
gelesen hatte. Bleich war er geworden, kreidebleich und 
schmallippig. Und nichts Gescheites hatte er von sich 
gegeben, wie ein gereizter Stier war er herumgetrampelt 
und hatte in den Truhen und im Schrank alles 
durcheinandergeworfen. Lena hätte ihn wohl beruhigt, hätte 
ihn zum Reden gebracht, aber Lena war nicht im Waldhaus 
gewesen. 

Was nur stand in diesem Schreiben? 


Heftig rammte er das Messer in den Boden und drehte es 
mehrmals fest hin und her, um es sogleich wieder 
herauszuziehen und in einem Abstand von drei Fingerlängen 
dieselben Handgriffe zu wiederholen. 

Warum hatte er nicht hartnäckiger nachgefragt und ihm 
mehr über die geheimnisvolle Nachricht entlockt? 

Denn eines stand fest - der Brief war Zündstoff, wenn es 
seinetwegen Pater Clemens und Ferdinand die Sprache 
verschlug, musste ihn ein Engel höchstpersönlich gedichtet 
haben oder er berichtete von einem alchimistischen 
Wunder. 

Mit einer jähren Bewegungrriss er ein Grasbüschel mit den 
Wurzeln aus und schleuderte es fort. 

«Alchimistenzauber!», knurrte er, «Alchimistenzauber, mehr 
nicht!» 

Er nickte und schnippte mit den Fingern. 

Das und nichts anderes war die Erklärung! 

Das Schreiben war wohl bloß wieder einmal die grandiose 
Ankündigung eines befreundeten Alchimisten, der das Blaue 
vom Himmel versprach und von der erfolgreichen 
Destillation des göttlichen Pulvers schwärmte. Solche 
Ankündigungen sorgten immer für Unruhe, das hatte er 
schon oft erlebt, sie raubten Ferdinand und sogar Pater 
Clemens von der ersten Zeile die Besonnenheit. Und es 
würde ihn nicht wundern, wenn sie Hals über Kopf an den 
Ort des Ereignisses pilgern und nach einigen Tagen 
zurückkehren würden, mit Gesichtern, die von weitem 
verrieten, dass sie höchstens einen mit Glassplittern 
gespickten Bleiklumpen hatten bezeugen können und 
wieder nichts vom Panazee gekostet hatten. 

Er entschied, mit ihnen jetzt und auch in Zukunft kein 
Mitleid zu haben, bohrte die Löcher fertig und fing an, die 
Feuerwerkskörper einzustecken - in die äußeren Löcher die 
einkammerigen Schwärmer, die wie Blitze den nächtlichen 
Feuerzauber beginnen, in die inneren die mehrkammerigen 


Raketen, die für einen ausgiebigen Funkenregen sorgen 
würden. 

Bald ragten sechzig Himmelsstürmer aus dem Boden, die 
nur darauf warteten, die zündende Flamme zu empfangen. 
Was noch getan werden musste, war, die vielen einzelnen 
Lunten miteinander zu verknüpfen. Es war eine Arbeit, die 
entscheidend zum Gelingen beitragen würde und die er 
darum gründlich und mit Hingabe erledigte, so dass die Zeit 
schnell wie sonst selten verging und er zwischendurch alles 
um sich herum vergaß. 

Als er schließlich mit dem letzten Knoten fertig war, lag die 
Landschaft in rötlichem Abendlicht und die Luft war 
gesättigt von den Gerüchen aus all den Töpfen, die in den 
Häusern über den Feuerstellen hingen. 

Mit leichtem Druck im Magen versorgte er die Reste einer 
Zündschnur in der Seitentasche und schaute sich um. 

Wo sie nur blieb? 

Eigentlich müsste sie jetzt schon hier sein, sie hatten 
vereinbart, sich vor Sonnenuntergang zu treffen. Und sie 
war jemand, der ihre Versprechen hielt und nicht mit den 
Gefühlen anderer spielte. 

Er stand auf, stieg gerade so weit die Kuppe hoch, dass er 
nicht gesichtet werden konnte, und sah in die Richtung, wo 
das Weideland lag. 

Wo war Mirjam? 

Er entdeckte sie nicht, er erkannte auch sonst keinen Hirten, 
der Schweine, Ziegen oder Kühe von der Allmend nach 
Kleinkirchen trieb, im Dorf arbeiteten die Menschen nicht 
mehr besonders fleißig, jene, die noch auf der Straße vor 
ihren Häusern anzutreffen waren, redeten miteinander oder 
schauten anderen beim Feierabendschwatz zu. 

Er legte sich hin, stützte den Schädel auf die linke Hand und 
fing an, mit der rechten Grasbüschel auszurupfen. 

Sollte er ihr entgegengehen? 

Sofort schlug er sich das aus dem Kopf. 


Der Weg zur Allmend führte an Kleinkirchen vorbei, und das 
war gefährlich, zu gefährlich. 

Er kannte niemanden und eine Begegnung mit den Eltern 
wollte er vermeiden. Denn vielleicht hatte Mirjam Recht, 
vielleicht waren die Vertraulichkeiten unter der Linde nicht 
in Ordnung und waren die Eltern wütend. Und darum 
musste er mit Stumpf-und Grobheiten rechnen, mit 
Geschimpf und Prügel, das und nichts anderes würde ihn bei 
diesen einfältigen, engstirnigen Kuhmenschen erwarten! 

Er schmiss einen Büschel Gras weg, griff in die Seitentasche 
und zerfledderte die Zündschnurreste, die er eben darin 
versorgt hatte. 

Ob er sie jemals wieder in die Arme schließen würde? 

Er robbte ganz auf die Kuppe hinauf, hob den Kopf ein wenig 
in die Höhe und hielt Ausschau. 

Was er entdeckte, waren Hirten, die hinter dem Wäldchen 
hervorkamen, mit Stöcken Kühe, Schafe und Ziegen in die 
Ställe trieben und sich in ihre Behausungen zurückzogen. 
Mirjam war nicht dabei. 

Nirgendwo ließ sie sich blicken. 

Und das blieb auch so. 

Die Sonne sank hinter den Hügelzug im Westen, es wurde 
später Abend und von ihr fehlte jede Spur. 

Bald verschwanden die Menschen in ihren Häusern, 
abendliche Ruhe löste die Geschäftigkeit des Sommertags 
ab, und die Hügelzüge verwandelten sich in mächtige 
dunkle Kulissen. 

Es war Neumond, und der Himmel wurde allmählich 
schwarz, zu einem Hintergrund, den man sich für ein 
Feuerwerk nur wünschen konnte. 

Arno saß im Gras, starrte mit stumpfem Blick ins dunkle 
Kleinkirchen hinunter und lauschte dem Zirpen der Grillen. 
Was für ein üppiges Leben direkt vor seiner Nase! 

Und er? 

Er war ein Fremdkörper, eine erbärmliche Hülle, die inmitten 
dieser Wiese das Freudenfest störte und nichts zu suchen 


hatte! 

Es wäre darum nur konsequent, wenn er sich jetzt auflöste, 
auf diesem Hügel zerbröselte und sich überall auf dem 
Boden verteilte. 

Warum noch weiterleben? 

Grimmig presste er die Lippen zusammen und drückte mit 
den Fingern die Nase zu, so dass sich seine Brust zu 
spannen und die Schläfen zu pochen anfingen. 

Er würde umkippen, ohnmächtig werden, vergessen. 

Er begann mit dem ersten Selbstaus-der-Welt- 
Räumungsversuch und brach ihn wieder ab, nicht besser 
erging es ihm mit dem zweiten und dritten. Beim vierten 
hielt er schon länger durch und beim fünften wurde ihm 
recht schwindlig. 

Da raschelte es auf einmal im Gras. 

Sofort nahm er die Finger von der Nase. 

Er hörte das Rascheln wieder, deutlicher, hörte Schritte, 
leichte Schritte. 

Mit hammernden Schläfen schnellte er herum und glotzte in 
die Nacht hinaus. 

Und tatsächlich, er erkannte eine schmale Gestalt, sie kam 
den Hügel hoch, sie huschte durch die Dunkelheit, sie eilte 
durch das kniehohe Gras auf ihn zu. 

Mirjam, sie war es, er träumte nicht. 

Er schoss auf, rannte ihr entgegen und fiel ihr in die Arme. 
Wer wen heftiger drückte, wusste er nicht zu sagen, er hielt 
und wurde gehalten, er spürte ihre warme Haut, spürte ein 
Zittern durch den Stoff ihrer Kleider hindurch, das weder ein 
Zittern der Kälte noch ein Zittern der Erschöpfung sein 
konnte. 

Ihr Duft stieg ihm in die Nase. Er strich ihr durch ihr offenes 
Haar, schnappte nach ihren Lippen, küsste sie. 

Jetzt hätte er platzen dürfen, auf der Stelle, hätte in der 
Erde versinken oder in einen heißen, glühenden Schlund 
stürzen können. 


Alles, einfach alles hätte er jetzt auf sich genommen, um sie 
nie wieder loszulassen und allein durch die Welt stolpern zu 
müssen. 

«Wo warst du?» 

Sie antwortete nicht, fuhr ihm über den Kopf und klammerte 
sich an ihm fest. 

«Ich habe geglaubt, du kommst nicht mehr!» 

«Denk’ so etwas nicht!», sagte sie mit ihrer leicht dunkel 
gefärbten Stimme und hielt ihm den Zeigefinger auf die 
Lippen. 

«Mein kleiner Bruder hat uns gestern gesehen und gepetzt. 
Ich musste den ganzen Tag in der Küche bleiben, rüsten, 
waschen, putzen, da!» 

Mit den Fingerspitzen hüpfte sie ihm über den Arm und 
kratzte ihn leicht. 

«Spürst du es? Ganz rau von der Arbeit! Ich getraute mich 
erst weg, als alle schliefen!» 

Er zog sie wieder fester an sich und presste seine Lippen auf 
ihren Mund. 

«Nicht so stürmisch!» 

«Ein Kuss wie gestern!», haspelte er. 

Ein leises Gurren war die Antwort, mehr Einverständnis als 
Protest, und nach kurzem Drängen öffnete sie den Mund. Es 
wurde daraus ein neckisches Zungenstupsen, ein 
ausgedehnter, lippenwindender Kuss, der jäh das Blut 
erhitzte und der erst ein Ende fand, als er mit ihr 
herumwirbelte und schnaufend ins Gras plumpste. 

«Mein Waldbär!» 

Er spürte ihren Atem im Gesicht und ließ es sich gefallen, 
wie sie heftig über seinen Rücken strich und sich an ihn 
schmiegte. 

Unerklärlich waren ihm nun die Zweifel von vorhin. 

Nun würde sie ihn nicht mehr zurückstoßen. Und er würde 
sie ganz besitzen, mit allen Sinnen, er würde sich an ihre 
warme sanfte Haut drücken, um eins mit ihr zu werden, 


würde nackt auf ihr liegen, verschmelzen und Liebe machen 
wie Ferdinand und Lena. 

Behutsam nestelte er an ihrem Leinenhemd und schob seine 
Hand auf ihren Bauch. 

«Bist du kitzlig?» 

Er blies ihr warmen Atem ins Ohr und versuchte, ihre festen 
Brüste zu betasten. 

«Kitzlig? Lass’ das!» 

Sie löste sich aus der Umarmung und warf ihm einen Blick 
zu, den er auch in der Dunkelheit als streng empfand. 

«Ich habe es dir gestern gesagt, das dürfen wir erst, wenn 
wir Mann und Frau sind!» 

«Nur berühren, bitte!» 

«Nein, Arno, küssen, kuscheln, das geht, mehr nicht, alles 
andere ist Sünde!» 

«Wer behauptet das? Sünde ist ein schlimmes Wort und 
kann unmöglich für das stehen, was wir hier tun. Wir haben 
uns gern, wir gehören zusammen, niemand auf der Welt 
liebt so, wie wir uns lieben. Darum wäre es Sünde, wenn wir 
uns nicht berührten, wenn wir nicht das täten, was Mann 
und Frau einfach tun müssen!» 

Dass sie darauf nicht sogleich antwortete, nährte seine 
Hoffnung, noch in dieser Nacht das Glücksrad in die richtige 
Stellung zu drehen, und ruhig fügte er bei: 

«Glaub mir, echte Liebe ist keine Sünde, Gott sieht es gern, 
wenn sich Menschen von Herzen lieb haben, über die hält er 
seine schützende Hand!» 

Mit der Schulter gab er ihr einen zärtlichen Stupser und 
deutete auf die Wiese, auf der in der Dunkelheit kaum 
erkennbar die Raketen staken. 

«Ich will dir dafür auch etwas schenken, etwas ganz 
Außergewöhnliches!» 

«Ein Geschenk?» 

«Eine Überraschung! Sag einfach ja, dann kriegst du es!» 
Mit einem Seufzer wischte sie ihm einen Grashalm aus dem 
Gesicht und flüsterte: 


«Ich weiß nicht, Arno, unser Herr Pfarrer predigt am Sonntag 
anders als du. Bist du nie in der Kirche gewesen?» 

«Ich bin im Wald, an einem heiligen Ort aufgewachsen, der 
dem Hermes Trismegistos geweiht ist, das genügt mir, und 
der Herr Pfarrer erfährt nichts davon und ...» - er hauchte 
ihr warmen Atem ins Ohr - «ich spüre es doch, du willst es 
auch! Vergiss den Pfarrer, genieß jetzt nur mein Geschenk, 
es wird dir gefallen, dann ziehen wir unsere Hemden aus. 
Das wünschst du doch auch, oder nicht?» 

Sie sah ihn an, klapste ihm auf die Wange und kicherte. 
«Da, du Schwätzer mit den vielen Locken, beinahe krieg’ ich 
Angst um dich, wegen der anderen Mädels!» 

Wie ein Kälbchen versetzte sie ihm einen Stoß und bettete 
ihren Kopf auf seiner Brust. 

«Wir tun es! Doch nur, wenn dein Geschenk mir gefällt!» 
Das ließ sich Arno nicht zweimal sagen. 

Er löste sich von ihrem warmen Körper, vom Duft ihres 
Haares und robbte zur Zündschnur. Aus seiner Gürteltasche 
angelte er ein Stückchen Zunder und zwei Feuersteine und 
begann, damit Funken zu schlagen. 

Mirjam folgte ihm, schmiegte sich sanft an ihn und fuhr ihm 
mit den Fingerspitzen über den Rücken. 

«Was ist das?» 

«Raketen, Pulverwerk, du wirst gleich sehen!» 

Der Zunder flammte auf, Arno klemmte ihn zwischen zwei 
Holzästchen und dirigierte ihn zum Luntenanfang. Kurz 
darauf zischelte und funkte es allüberall im Gras auf dem 
Hügel über Kleinkirchen. 

«Pass auf, gleich, jetzt, wir müssen ein wenig zurücktreten!» 
Er nahm sie am Arm, führte sie auf die Kuppe und starrte 
zur zischenden Lunte. 

«Der alte Herrmann», sagte sie plötzlich und stupste in die 
Seite. 

Er blickte ins Dorf hinunter und erkannte ein einsames, 
verlorenes Licht, das gelegentlich weit ausschwang und auf 
einen Säufer hindeutete, der seine Behausung suchte. 


Er atmete tief durch, wusste nicht recht, was er davon 
halten sollte, und wandte sich wieder dem zu, was vor 
seiner Nase geschah. 

Und das war ganz nach seiner Vorstellung. 

Die ersten Himmelsstürmer zündeten, aus ihrem Bauch 
schossen Flammen und der Hügel über Kleinkirchen 
erwachte zischend und speiend zum Leben. 

Mit pochenden Schläfen drückte er Mirjams Hand und 
verfolgte das Funkenwerk. 

Was für eine Liebesbotschaft! 

Er war verliebt, er liebte ein Mädchen, liebte das ganze 
Land! 

Überall, in den umliegenden Dörfern, in Dinkelshausen, 
Roggenbühl, Frauenstein, überall wüssten die Leute nun, 
dass sich zwei Menschen auf dem Hügel über Kleinkirchen 
liebten, dass sie sich am Glück besoffen tranken und dass 
sie für immer und ewig zusammengehörten. 

Das war eine Liebesbotschaft, überall würde man sie zur 
Kenntnis nehmen! 

Sein Herz hämmerte so sehr, dass er fürchtete, die Brust sei 
dafür zu schwach, und mit weit aufgesperrten Augen starrte 
er in die Nacht hinaus, um die hochsirrenden 
Himmelsstürmer zu überwachen. 

Was für ein Feuerwerk! 

Kein einziger Blindgänger! 

Und die Abfolge, völlig ungekünstelt, jede Staffel wirkte 
völlig natürlich, sah aus wie ein Saatwurf auf dem Acker der 
Nacht! 

Es stiegen die letzten Raketen in die Höhe, als er plötzlich 
einen heftigen, jähen Stoß in die Seite erhielt, den er nicht 
einzuord-nen wusste. 

Verdutzt griff er an die Stelle, an der er getroffen worden 
war, und versuchte in der Dunkelheit in ihrem Gesicht zu 
lesen, was dieser Stoß zu bedeuten hatte. 

«Du, du...! Wer bist du?» 

Sie schrie heftig, wütend. 


Sprachlos starrte er sie an. 

War das noch seine Mirjam, die sich eben an ihn geschmiegt 
und ihn liebkost hatte? 

«Bist du ein Höllischer? Ein Buhlteufel?» 

«Bu-Buhlteufel?», stotterte Arno. «Ich, ein Buhlteufel?» 
«Wo ist dein Pferdefuß, wo sind deine Hörner, wo deine 
Gesellen?» 

Arno schlug das Herz bis zum Hals. 

Er, ein Höllischer? 

Er, ein Buhlteufel? 

Er wollte auflachen, mit schallendem Gelächter den Irrsinn 
dieser Anschuldigung an sich abprallen lassen. 

Doch das Lachen klemmte in seinem Hals und er hatte 
Tränendruck in den Augen wie schon seit Jahren nicht mehr. 
«Ich...bin...», stammelte er, «nein, nein, kein Höllischer, das 
waren Raketen, Schwarzpulver, ich habe sie gebaut. Das hat 
nichts...» 

Stimmen und Schreie unterbrachen ihn, sie klangen schrill, 
verrieten Panik und drangen vom Dorf her zu ihnen herauf. 
Beide sagten sie kein Wort mehr und starrten benommen 
nach Kleinkirchen hinunter, wo Lichter angingen, Laternen 
aus den Häusern tanzten und auf den Brunnenplatz 
zuschwankten. 

War das ein Alptraum? 

Arno merkte, wie seine Knie weich wurden und zu zittern 
anfingen. 

Die Unterwelt war in Aufruhr, ihre Geschöpfe stiegen aus 
den Spalten der Erde, das... dieses Geschrei, dieses 
Gekreische, das ... 

«Ich denke, am besten sehen wir uns nie wieder. Du 
verkaufst mich nicht für dumm, du verführst mich nicht 
dazu, die falschen Sakramente zu verehren!» 

Sie tat einen Schritt zur Seite und wollte davonrennen. 

Er hielt sie zurück, packte sie. 

«Mirjam, bleib, wir verstecken uns und überlegen genau, 
was wir als Nächstes tun! Bleib jetzt bitte bei mir, bitte!» 


Sie stemmte sich gegen ihn, wand sich frei, schien aber auf 
einmal verunsichert und drehte sich wieder um. 

«Bitte, bleib!» 

Kurze Zeit standen sie sich gegenüber, sagten kein Wort. 
Er spürte, wie Tränen über die Wangen kullerten und in die 
Wiese tropften. 

Er schniefte und wischte sich übers Gesicht. 

«Du weinst!» 

Ihre Stimme klang nicht mehr schrill, sondern fast so weich 
und dunkel wie sonst. 

«Ein Höllischer weint nicht!» 

«Du vertraust mir?» 

Er sammelte all seine Kraft, zog sie fest zu sich heran und 
flüsterte ihr ins Ohr: «Ich liebe dich! Doch jetzt folg’ mir 
bitte, deine Leute, ich höre sie kommen!» 


Kapitel 3 
Pater Clemens 


Juli anno domini 1587 
Zwei Tage später 


Der Abt tätschelte sich den Bauch, sah auf den Tisch, auf 
dem Resten von Lammbraten, Leberpasteten und gefüllten 
Wachteln lagen, und fand, dass sie ganze Arbeit geleistet 
hatten. 

Fertig war das Festmahl! 

Wie Ambrosia war es über die Zunge gerutscht, ein bisschen 
zu schnell vielleicht! 

Er rückte einen leeren Teller in die Mitte der Tafel, drückte 
mit den Fingern kräftig nach den Krumen, die darunter zum 
Vorschein kamen, und beschloss, das schlechte Gewissen 
auf einen anderen Tag zu verschieben. 

Heute war Völlerei keine Sünde, heute war sie heilige Pflicht! 
Der alte Fürst war tot und Ferdinand der neue Herzog! 
Davon hatten sie Gewissheit, von Bruder Michael, heute 
Morgen hatte sie die ersehnte Nachricht erreicht, und das 
konnte gar nicht genug gefeiert werden! 

«Sie machen aus Euch einen Staatsmann, diese Kleider», 
sagte er zu Ferdinand, der sich zum ersten Mal seit Jahren in 
seinen stofflichen Hüllen wohl zu fühlen schien. 

«Die spanische Hoftracht sitzt Euch immer noch, sie kleidet 
Euch viel besser als die Kutte!» 

«Wohl nicht mehr der letzte Schrei, ich muss...» 

Er kam nicht dazu, seinen Satz fertig zu sprechen, Bruder 
Detlef trat ein, um mit einem Gesicht, als watete er im 
Sündenpfuhl von Sodom und Gomorrha, den Tisch zu 


raumen und die kläglichen Überreste des üppigen Mahls 
hinauszutragen. 

Für kurze Zeit spielte der Abt mit dem Gedanken, eine 
bissige Bemerkung fallen zu lassen, doch dann begnügte er 
sich damit, Bruder Detlef einen selbstzufriedenen Blick 
nachzuwerfen. 

Warum sich jetzt aufregen? 

Morgen schon würde er seine Demission ankündigen. Und 
schon bald würde er mit Ferdinand nach Haldenburg 
aufbrechen und dort eine neue Heimat finden. Damit wäre 
er dieses Schleimmaul und mit ihm alle seine Brüder los und 
müsste ihnen nicht mehr zuhören, wenn sie von Nächsten- 
und Gottesliebe predigten, von Dingen, die aus den Kehlen 
von giftigen, galligen Lebensverächtern nur schal und hohl 
klingen konnten! 

«Auf Euch, Herzog Ferdinand!» 

Er schwenkte den Becher Ferdinand zu und hob ihn in die 
Höhe. 

«Auf Haldenburg, auf die Zukunft Eures Landes! Jetzt ist es 
so weit, endlich, jetzt kann ich getrost vor die Pforten des 
Herrn treten.» 

«Nicht so eilig, ich habe Euch nötiger denn je.» 

Ferdinand prostete ihm vornehm zu und genehmigte sich 
einen Schluck. 

Nicht zum ersten Mal in diesen Tagen fiel dem Abt auf, dass 
der Prinz ein anderer geworden war. Da saß nicht mehr der 
ungebärdige Wildfang, der er einmal gewesen war, er trank 
und bewegte sich bereits wie ein Herzog, auch war er 
zurückhaltender geworden, vor allem seit der Nachricht vom 
Ableben seines Vaters, sie hatte ihn schweigsam gemacht, 
schweigsamer, als er in den letzten Jahren ohnehin gewesen 
war. 

«Seid Ihr traurig wegen Eures Vaters?» 

«Nein, wie sollte ich», winkte Ferdinand ab, «die Rückkehr 
belastet mich. Das mag Euch verwundern, ich weiß, ich 


habe sie so sehr herbeigesehnt. So merkwürdig es klingt, 
mir ist bange vor der Zukunft, vor dem Leben im Schloss. 
«Wegen Lena?» 

Es war eine Frage, die er dem Prinzen nicht stellen durfte, 
aber gestellt werden musste. Irgendwann war der junge 
Herzog gezwungen, Farbe zu bekennen und seine 
Heiratsabsichten kundzutun, da gab es keinen Weg darum 
herum. Das war ein Joch, das er mit Anstand zu tragen 
hatte. 

«Es ist wohl der Verlust der Freiheit», wich Ferdinand aus. 
«Der macht mir zu schaffen, und die Einsamkeit. Regieren 
heißt allein, heißt ständig auf der Hut zu sein und verlangt 
Opferbereitschaft und Selbstaufgabe.» 

«Und Lena?» 

«Und Lena, Lena, es gibt immer einen Weg. Ich lasse das 
zerfallene Gemäuer beim Bach herrichten, die klapprige 
Mühle, in der wir Verstecken gespielt haben.» 

Leicht irritiert sah der Abt auf den Weinkrug, denn 
unerwartet fiel der Name des heruntergekommenen 
Gemäuers, in dem er vor langer Zeit zu nicht ganz 
gottgefälliger Selbsthilfe gegriffen hatte. 

«Verstecken spielen - dieses dumme Versteckspiel, habe ich 
Euch erzählt, dass ich mir deswegen fast eine Anklage durch 
den Hofrat eingehandelt habe?» 

«Eine Anklage, Ihr?» 

Mit dem Becher tippte Ferdinand auf den Tisch und runzelte 
die Stirn. 

«Ein Spitzel», begann der Abt, halb schuldbewusst, halb 
schadenfreudig, «von Geheimrat Kerntner gedungen, schlich 
uns nach. Und, Gott möge mir verzeihen, ich habe ihn 
überrascht, mit einem harten Knüppel. Von da an war der 
Spitzel blöde, babbelte nur noch wüste, wirre Laute und 
schaute mit verdrehten Augen in die Welt.» 

«Der Fall Meringer? Ihr wart das?!» 

Sein Gesicht erhellte sich, und er lachte laut auf. 


«Ihr habt mich damals mit der Geschichte von einem guten 
Geist getröstet, der einem bösen Mann mit bösen Absichten 
ins Handwerk gepfuscht hatte - und ich dachte immer, Ihr 
seid ein gottgefälliger, liebevoller Hirte.» 

«Ich habe eine einzige, unverzeihliche Schwäche: den 
Jahzorn. Sonst, glaubt mir, tue ich keiner Fliege etwas 
zuleide.» 

«Gut, das zu hören! Ich danke Euch für dieses Geständnis. 
Denn jetzt kann ich Euch mit ruhigem Gewissen die 
wichtigste Aufgabe am Hof anvertrauen. Ihr kümmert Euch 
um Lena und Arno, um ihre Bewachung, wenn nötig mit 
einem harten Knüppel.» 

«Und gebe Euch Schutz, nachts, nach harten 
Regierungsgeschäften.» 

Einmal mehr ärgerte sich der Abt über sein loses Maulwerk, 
das oft schneller plapperte, als er denken konnte, und das 
zum Wiederkauen gewisser Themen neigte. 

«Ich heirate Lena!», knurrte Ferdinand, bar jeglicher 
ministerialer Würde und wieder ganz der alte Trotzkopf. «Nur 
sie werde ich heiraten.» 

Der Abt wiegte seinen Oberkörper vor und zurück und 
verbot sich, weiter in dieser Angelegenheit 
herumzustochern. 

Wenigstens heute würde er sich mäßigen, zu festlich war 
der Tag, zu berauschend der bevorstehende Aufbruch, und 
kein Streit sollte diese Stimmung versauen! 

«Was glaubt Ihr, werden sich die angeschriebenen Hofräte 
melden?» 

Unscheinbar zuckte der Abt mit den Schultern und wünschte 
sich, er könnte darauf mit Gewissheit antworten. Selbst 
hatte er sich diese Frage in den schlaflosen Stunden der 
letzten Nächte gestellt. Von den Briefen hing viel ab, sie 
würden Auskunft über das Geflüster und die Allianzen im 
Hofrat geben, darüber, ob sie mit dem Einzug leichtes Spiel 
hätten oder ob er zum Spießrutenlauf würde. 


«In den nächsten Tagen, vielleicht schon morgen erreichen 
uns ihre Schreiben!» 

Er faltete die Hände auf dem Tisch und bemühte sich, mit 
ruhiger Bruststimme seine Zweifel zu verdecken. 

«Dr. Hilsinger, Dr. Wüsthaupt und Richard Sennhofer sind 
zuverlässig, ich kenne sie, ganz bestimmt antworten sie 
bald.» 

«Und wie reisen wir?» 

«Mit einer Kutsche! Ist Euch die Kutsche noch nie 
aufgefallen, im Anbau neben den Stallungen? Es ist eine 
prächtige, pompöse Kutsche, von meinem Vorgänger. Nie 
habe ich Pferde vorspannen lassen.» 

Mit der Hand deutete er eine abschätzige Bewegung an und 
schenkte sich den Weinbecher voll. 

«Das Öffentliche Trara wäre mir zuwider gewesen. Aber jetzt, 
für den Einzug in Haldenburg, brauchen wir ein Vehikel, das 
Staat macht. Bruder Max ist eifrig daran, die Kutsche 
fahrtauglich herzurichten.» 

«Eine Kutsche, das überzeugt mich, übermorgen fahren wir, 
auch wenn wir die Antworten nicht kriegen. Ich hole jetzt 
Lena und Arno. Wir übernachten hier. Das Theater hat ein 
Ende, Lena kann sich im Kloster zeigen, und Arno und ich 
werfen diese verlausten Einsiedlerkluften...» 

Heftiges Gepolter unterbrach ihn mitten im Satz. Es kam 
von der Haustür, irgendein Störenfried schien überschüssige 
Kraft zu haben und schmetterte in Folgen von sechs 
Schlägen den Klopfer gegen den Metallsockel. 

Viermal wurde das Haus auf diese Weise erschüttert, bis 
endlich Bruder Detlef durch den Flur stolperte und dem 
Polterer öffnete. Einige kurze raue Worte waren zu hören, 
dann das Ächzen der Stufen und wenig später ein nervöses 
Pochen an der Stubentüre. 

«Euer Hochwürden», meldete sich Bruder Detlefs dünne 
Stimme, «es ist dringend, ein Bote!» 

Die Türe flog auf, und ein Mann in ledernem Brustharnisch 
trat in die Stube. Unmittelbar atmete der Abt schwerer, sein 


Blick streifte den grimmigen und unfrohen Gesichtsausdruck 
und die Flecken auf dem Harnisch, und das wohlige 
Völlegefühl drohte in jähe Übelkeit umzukippen. 

«Hier, aus Haldenburg!» 

Mehr sagte der Bote nicht und hielt ihm einen Brief hin. 

Mit wachsendem Unbehagen nahm ihn der Abt an sich und 
schaute auf den Schriftzug, den er sogleich als jenen von 
Bruder Michael erkannte. 

«Gebt ihm seinen Lohn», wies er Bruder Detlef an, «und 
bewirtet ihn, wie es sich gehört!» 

Einen dicken Kloß im Hals, blickte er auf das Schreiben, 
wartete, bis Bruder Detlef und der Bote die Stube verlassen 
hatten, und erbrach das Siegel. 

Seine Befürchtungen bestätigten sich, als er die ersten 
Worte gelesen hatte. 

Es war ein kurzer Brief, einige Sätze, mehr nicht, aber es 
waren Sätze, die seine Gedanken so 
durcheinanderbrachten, dass er, kaum war er bei der 
letzten Zeile angelangt, nochmals von vorne anfangen 
Musste. 

Dreimal nahm er sich den Text vor, das letzte Mal Wort für 
Wort. 

«Ein Komplott, ein hinterhältiges Komplott!», flüsterte er 
und reichte das Schreiben Ferdinand, der es mit tiefen 
Falten auf der Stirn zu lesen begann. 

Dem Abt war schwindlig, die Worte des Schreibens hallten in 
seinem Kopf, als wären sie ihm zugeschrien worden. Er 
hatte Fehler gemacht, dieser Erkenntnis konnte er sich nicht 
entziehen. Schwere Fehler, Fehler in der Erziehung und 
Fehler in der politischen Planung. Er hatte Rudolf als 
zaudernd, zaghaft, gefallsüchtig, musterknäbisch, ja als 
flatterhafte Windfahne eingestuft und nichts von ihm wissen 
wollen. Darum hatte er sich selten nach ihm erkundigt und 
wenig über ihn erfahren. Rudolf schlage seinem Vater nach, 
bete häufig und kriege davon fast wunde Knie, das war 
alles, was ihm Bruder Michael berichtet hatte. Und das war 


zu wenig, viel zu wenig! Denn Rudolf, das wurde in Bruder 
Michaels Brief nur zu deutlich, hatte nicht nur in der 
Hofkapelle gekauert und sich nicht nur religiösen Pflichten 
gewidmet - er hatte im Geheimen an der Falle für Ferdinand 
gearbeitet, an einem engmaschigen Netz, das er jetzt über 
sie auswarf. 

Der Abt rieb sich mit den Handflächen die Schläfen und wie 
aus der Ferne, völlig verschwommen, wurde er gewahr, dass 
Ferdinand nach den Pistolen griff und zur Türe hetzte. 

«Wo wollt Ihr hin?» 

«Zum Waldhaus!» 

Ferdinand verlor kein weiteres Wort. Die Türe krachte ins 
Schloss und fort war er. 

Fassungslos hielt der Abt die Hände vor sein Gesicht. 
Traumte er? 

Die Hände zitterten und fühlten sich taub an. 

Konnte er sie noch bewegen? 

Mit Mühe tastete er nach dem Brief, den Ferdinand auf den 
Tisch hatte fallen lassen, und trotz seiner Benommenheit 
setzten sich plötzlich rasend schnell die Mosaiksteine eines 
bevorstehenden Verbrechens in seinem Kopf zusammen. Es 
war wohl für Rudolf seit langem kein Geheimnis mehr, dass 
sich Ferdinand in der Nähe des Klosters versteckte. Darauf 
zu kommen war nicht allzu schwierig. Er wusste um 
Ferdinands Verhältnis zu seinem ehemaligen Erzieher, er 
wusste von der Tochter des Wanderdoktors, und er wusste, 
warum Ferdinand mit dem alten Herzog gestritten hatte. 
Gedungene Spitzel hatten ihm gewiss bald einmal 
zugetragen, was sie vom Gerede über die schöne Heilerin in 
den Schenken und Gasthöfen aufgeschnappt hatten. Doch 
er hatte geschwiegen, hatte dem alten Herzog nichts 
verraten, schließlich lockte das Fürstentum, das er nun 
skrupellos mit einem sauber vorbereiteten Gewaltstreich an 
sich zu reißen gedachte. Und kein Geringerer als Dr. 
Möeden, dieser Hexenkommissar, sollte den Gewaltstreich 
ausführen. 


Angestrengt starrte der Abt auf das Schreiben und fuhr mit 
zitterndem Zeigefinger den Zeilen der entscheidenden 
Stelle entlang. 

Und er hat sogleich den Hexenkommissar Hugo Möeden in 
Eure Abtei geschickt, um bösem und teuflischem Treiben ein 
Ende zu setzen. Eine junge Hexe verabreicht armen Leuten 
mit der Macht des Bösen Säfte. Mit einem 
Landsknechthauptmann lebt sie hurenhaft in einer 
gottverlassenen Waldhütte. Ich beschwöre Euch, 
Hochwürden, sagt dem Hexenkommissar, Ihr wüsstet von 
nichts. Er hat den Ruf, ein gestrenger, scharfer Richter zu 
sein. 

Der Abt schloss die Augen. 

Sollte er schreien? Sinnlos laut schreien? 

Kraftlos ließ er den Brief auf den Tisch sinken und blickte 
zum Fenster. 

Die Hexenjagd, Lenas Ergreifung, das stand außer Frage, 
war ein übler Vorwand, ein niederträchtiges, meuchlerisches 
Tauschungsmanöver. Und niemand witterte Rudolfs wahre 
Absicht, wohl nicht einmal der Hexenkommissar. Der 
erledigte, was ihm aufgetragen worden war. Ferdinand sollte 
beseitigt werden, darauf lief es hinaus. 

Der Abt biss die Zähne zusammen, stemmte sich aus dem 
Stuhl und stolperte aus der Stube. 

Bruder Max, jetzt musste er mit jemandem reden, eine 
vernünftige Stimme wollte er hören, jetzt brauchte er Rat 
und Trost eines Menschen, der kühlen Kopf behielt und mit 
beiden Beinen auf dem Boden stand. 


Kapitel 4 
Arno 


Juli anno domini 1587 
Am Abend zuvor 


Reglos wie eine Bildsäule saß Arno auf der Kuppe, unweit 
von der Stelle, wo er seine Liebeserklärung gezündet hatte, 
und sah ins Dorf hinunter, das wie ausgestorben in der 
nächtlichen Stille vor ihm lag und aus dem Mirjam schon 
längst zu ihm hätte hochsteigen sollen. 

Hatte sie ihn eigentlich zum Abschied geküsst? 

Er erinnerte sich nicht mehr daran, er wusste nur, dass sie 
sich gestritten hatten. 

Sie hatte darauf beharrt, ihren Eltern das Feuerwerk zu 
erklären, ihnen beizubringen, dass es nichts Böses und von 
Menschenhand geschaffen worden sei. 

Er hatte ihr davon abgeraten, hatte sich den Mund fusselig 
geredet und sie schließlich doch gehen lassen. Und das war 
ein Fehler gewesen, ein unverzeihlich dummer Fehler! 

Er reckte sich ein bisschen, ohne den Hosenboden zu 
bewegen, und blickte in die Richtung, wo das Waldhaus lag. 
Hätte er Ferdinand und Lena ins Vertrauen ziehen sollen? 
Er atmete tief durch, stieß einen Seufzer aus und klopfte 
dreimal heftig mit der flachen Hand auf die Seitentasche an 
seinem Gürtel. 

Es war richtig, ihnen nichts zu sagen! 

Er musste für seine Taten selbst geradestehen, und die 
beiden hätten ohnehin keine Zeit gehabt. Sie waren mit 
Aufräumen und Packen beschäftigt gewesen. Nach 
Haldenburg wollten sie aufbrechen, zusammen mit Pater 


Clemens und dem halben Labor, Ferdinand sollte Herzog 
werden, und dies ausgerechnet schon in den nächsten 
Tagen. 

Unruhig sah er in die Dunkelheit, starrte ins Dorf, auf die 
Strohdächer, diese stumpfen Giebel, hinunter und versuchte 
sich vorzustellen, wie Mirjam in diesen Aufbruchsplan 
hineinpasste. 

Ob sie überhaupt mitkommen durfte? 

Da waren diese Bauern, diese einfältigen Menschen, mit 
denen vermutlich nicht gut Kirschen essen war und die sich 
wohl jedem vernünftigen Argument verschlossen. Das 
zumindest legte ihre nächtliche Aufregung nahe, ihre 
kopflose Art, wie sie aus ihren Löchern geschossen waren, 
herumgefuchtelt und herumgeschrien hatten. 

Wie nur konnte man ein Feuerwerk so missverstehen? 

Er betrachtete seine Hände, die leicht zitterten, zerknüllte 
eine Kartusche, ein Überbleibsel des nächtlichen 
Feuerrausches, und verwünschte seinen Einfall, auf diesem 
Hügel Raketen abzufeuern. Er hatte Mirjam unnötiger 
Gefahr ausgesetzt, er hatte alle unnötiger Gefahr 
ausgesetzt, das Tohuwabohu gestern Nacht hatte das 
deutlich gezeigt. 

Was, wenn die Eltern, die Leute im Dorf, ihren guten Willen 
nicht erkannten und ihr keinen Glauben schenkten? 

Beide Hände fest auf den Boden gestemmt, kämpfte er 
gegen den Amboss, der sich auf seiner Brust eingenistet 
hatte und verfluchte den Umstand, dass man das Rad der 
Zeit nicht zurückdrehen konnte. 

Er hatte unklug gehandelt! 

Er hatte etwas ins Rollen gebracht, etwas, das nicht mehr 
aufzuhalten war! 

Diese Dorf-und Hügelbauern hatten seine Botschaft nicht 
verstanden, Aberglaube bestimmte ihr Denken und machte 
sie unberechenbar, daher war ihnen alles zuzutrauen, zu 
jeder Verrücktheit im Namen Gottes waren die fähig. 


Er griff sich an den Hemdkragen, riss ihn auf und entschied, 
nicht länger zu warten. 

Er würde Mirjam sehen, diese Nacht noch, ungeachtet der 
Gefahren, die in Kleinkirchen lauerten, ihr helfen war das 
Mindeste, was er für sie tun konnte. 

Die Hand leicht fahrig, tastete er an seinen Gürtel, an dem 
neben der Tasche eine Feuerkugel und ein Messer befestigt 
waren, und beschloss, trotz der mageren Bewaffnung ins 
gegnerische Gebiet vorzudringen. Sein Vorteil wäre die 
Schnelligkeit, sie sei oft die beste Waffe, hatte Ferdinand 
gesagt. Darum würde er einfach schnell sein, schnell und 
schlau wie ein Fuchs. 

Er entnahm der Tasche Feuersteine, ein Stück Zunder und 
eine Glimmschnur, wickelte diese um das Armgelenk, so wie 
es musketenbewehrte Landsknechte an regnerischen Tagen 
taten, und zündete mit den Feuersteinen das Stückchen 
Zunder an, dessen kurze aufbrausende Flammkraft gerade 
ausreichte, die Glimmschnur anzustecken. 

Als er sicher war, dass sich im Dorf unten nichts regte, stand 
er auf und machte sich auf den Weg. 

Es war drückend, gelegentlich ging ein leichter Wind und 
über ihm am Himmel schob Gewölk, das die dünne 
Mondsichel von Zeit zu Zeit zudeckte und ihm gänzlich die 
Sicht raubte. 

Kurz vor dem Dorfrand blieb er stehen und lauschte. 

Es war ihm, als hätte es eben geraschelt, als hörte er in 
unmittelbarer Nähe jemanden atmen. 

Vorsichtshalber schlich er hinter einen Busch und duckte 
sich. 

Er spürte, wie das Herz gegen die Brust hämmerte und das 
Blut in den Ohren rauschte. 

War hier jemand? 

Er versuchte sich zu sammeln, konzentrierte sich mit allen 
Sinnen auf die Umgebung und forschte in der Dunkelheit 
nach einer menschlichen Gestalt. 


Wenn da noch irgendwer auf den Beinen war, dann ein 
Ackermann, der Wache schob, oder ein Wächter, der seine 
Runde drehte. Und das waren keine Menschen, denen er 
über die Latschen stolpern wollte. Darum musste er auf der 
Hut sein, die Augen offen halten, um jeden Preis! 

Die Glieder zum Umfallen schwer, befühlte er die 
Feuerkugel, prüfte die Glimmschnur und blickte zurück, 
dorthin, woher er gekommen war und wo man ihm im 
Schutz der Dunkelheit nichts anhaben konnte. 

Einen Augenblick wurde der Wunsch übermächtig 
zurückzukehren. 

Er kniff sich in den Arm, wandte sich um und richtete seine 
Aufmerksamkeit wieder ins Feindesgebiet. 

Es ging um Mirjam, seine Mirjam! 

Keinen Gegner durfte er jetzt fürchten. 

Für sie musste er kämpfen, bis zum Umfallen! 

Angestrengt lauschte er und starrte zu den Häusern, die 
sich wie schwarze Blöcke vor ihm auftürmten. Wider 
Erwarten geschah nichts, es blieb ruhig auf dem dunklen 
Pfad, kein Schatten huschte hinter einem der Häuser hervor 
und keine verdächtige Hutspitze zeigte sich, so dass er sich 
schließlich einen Ruck gab und die Deckung wieder verließ. 
Als er das Dorf betrat, bohrte sich ein kantiger Stein oder 
ein knorriges Ästchen in seine Sohle, dass er hätte schreien 
können. Er presste die Lippen zusammen und nahm sich 
vor, seiner Kehle keinen Mucks entweichen zu lassen und 
wie eine Katze weiterzuschleichen. Gänse oder Hunde 
aufschrecken, das war das Letzte, was er sich erlauben 
konnte, und darum musste er sich jetzt einfach ein bisschen 
zusammenreißen und auf die Zähne beißen. 

Er wartete, bis der Schmerz abgeklungen war und ging 
weiter. 

Kurz vor dem Dorfplatz drang die Mondsichel durch die 
Wolken und der Brunnen, den er oft von oben beobachtet 
hatte, schimmerte in fahlem Licht. 


Er hatte die vage Vorstellung, dass Mirjam auf der anderen 
Seite des Platzes wohnte. In der Nähe der Kirche, hatte sie 
gesagt, in einem kleineren Haus mit angrenzendem Stall, 
sie und ihre Geschwister schliefen zu sechst im Zimmer 
neben der Elternkammer. 

Vorsichtig bewegte er sich den Häusern entlang um den 
Platz, spähte an Scheunenwände, in dunkle Gärten und 
suchte unter den Vordächern, wo gelegentlich allerlei Gerät 
herumlag, nach einer Kletterhilfe. 

Da war ihm wieder, als drohte im Gefahr. 

Er hielt den Schnauf zurück und blieb stehen. 

Er hörte etwas rascheln, erkannte einen Schatten am 
Boden, vermutlich einen Ratz, und atmete auf. 

«Dummer Kerl!», flüsterte er und tat einen Schritt nach 
vorn. 

Im selben Augenblick brach die Hölle los. 

Ein Hund war es, der anschlug, giftig und gefährlich stieß er 
sein Gebell in die Nacht hinaus. Arno spürte, wie sich seine 
Nackenhaare aufstellten, und fürchtete, sein Herz würde 
ihm ein Loch in die Brust hämmern. 

«Na, was hast du denn?!», meldete sich irgendwo die 
Stimme eines Mannes. 

Der Hund hörte auf zu bellen und fing an zu knurren und zu 
jaulen, als bettelte er um Erlaubnis zur Jagd. 

Arno griff nach dem Messer, löste die Feuerkugel vom Gürtel 
und suchte Schutz an der nächsten Hauswand. 

«Hektor, dummer Hagel, hast Schiss vor der Hexe? Still 
jetzt!» 

Die linke Hand flach auf der Mauer, bemühte sich Arno, das 
Hämmern in seiner Brust zu ignorieren und die Gefahr, die 
von diesem Mann ausging, richtig einzuschätzen. Er atmete 
ruhig, achtete auf jedes Geräusch, wartete auf Schritte. 
Fliehen oder kämpfen? 

Rennen oder Widerstand leisten? 

Er lauschte, hielt die Glimmschnur nahe an die Lunte und 
spannte seine Muskeln. Einige Sekunden geschah nichts, 


der Wachmann näherte sich nicht, das Knirschen von 
Stiefeln blieb aus, und auch das Knurren wurde nicht lauter, 
da war nur wieder diese schwer zu ortende Hustenstimme 
des Mannes. 

«Dummer Hagel, riechst Gespenster, hier ist nichts!» 

Die letzten Worte sagte er energischer, deutlicher, und auf 
einmal war sich Arno sicher, dass die Stimme nicht vom 
Nachbarhaus, sondern von dem Gebäude her kam, das ihm 
Schutz gab. 

Sachte tastete er sich der Mauer entlang und wagte einen 
Blick um die Ecke. Zunächst hörte er nur das Hecheln des 
Hundes, deutlich und gefährlich nah, dann sah er den Mann. 
Wie ein Unterweltswächter, eingehüllt in einen weiten 
Umhang, thronte er auf der Vortreppe des Hauses, 
umklammerte mit der einen Hand eine Heugabel und zog 
mit der anderen den Hund an der Leine zu sich heran, die 
am Geländer festgemacht sein musste. 

«Nein, diese Hexe haut nicht ab, was du immer so verrückt 
tust? Hast Schiss wie der Dorfpräsident und der Pfarrer. Da 
fliegt die Hex’ nicht raus, da braucht’s nicht einmal den 
Krauthans zum Wachsitzen!» 

Kopfschüttelnd stand er auf, begab sich zu einem Vorbau, 
den dunklen Umrissen nach einem Geräteschuppen, und 
rüttelte an der Türe. 

«Siehste, sie ist zu, zu und verschlossen wie ein Festungstor. 
Diese Hexe tanzt heute nicht, und es hat keinen Kamin, die 
fliegt nicht raus!» 

Der Hund hechelte und jaulte. 

«Diese Hexe tanzt heute nicht!» 

Leise wiederholte Arno den Satz, starrte zum Wachmann 
und hörte die Schläfen pochen. 

In seinen Fingern zitterte die Pulverkugel. 

«Brauch’ eine solche Kugel nur, wenn du nicht kämpfen 
kannst wie ein Edelmann!», hatte ihn Ferdinand gemahnt. 
Er berührte mit der Glimmschnur die Lunte der Pulverkugel, 
die sogleich Feuer fing, und betrachtete mit 


halbzugekniffenen Augen das martialische Gerät in seiner 
Hand. 

«Halt, ist da jemand?» 

«Da ist jJemand!», murmelte Arno und warf die Kugel in 
hohem Bogen über die Straße zum Nachbargebäude, wo sie 
im Strohdach eines niederen Schuppens dumpf knisternd ihr 
Ziel fand. 

Der Wächter zuckte zusammen und glotzte in die 
Dunkelheit, um wie ein gestochener Stier aufzuschießen und 
an der Leine herumzufingern. 

Hektik brach aus, der Hund bellte, Flügel schlugen im Innern 
des Schuppens gegen die Bretterwand, und ein Gockel stieß 
gehetzte Schreie aus dem Schnabel, dann zündete die 
Feuerkugel. 

Die Nacht wurde mächtig erschüttert, mit ihr das Dorf, und 
der Stall stand in Flammen. 

Was darin noch lebte, flatterte, gackerte und rumpelte 
lauter, als der Hund bellen konnte. 

Wie gefroren wirkte das bärtige Gesicht des Wächters im 
Schein der Flammen, bevor ihm ein «Heilandzack» über die 
Lippen rutschte und ihn das heftige Gebell zur Besinnung 
rief. Er packte die Heugabel, rannte auf den Stall zu und ließ 
den an der Leine zerrenden Hund hinter sich zurück. 

Der Weg war frei. 

Wieselflink huschte Arno um die Ecke zum Anbau. Seine 
Sinne waren nun hellwach, es entging ihm nicht, wie sich 
hinter den Fenstern die Kleinkirchener regten und ihre 
Nachttöpfe beiseite schoben. Das war ihm recht. Aufwachen 
sollten sie, diese Stumpfköpfe, sollten mit offenen Augen 
den roten Hahn empfangen, der auf ihre Dächer stieg, 
sollten das Feuerglöcklein läuten, sollten zittern um ihre 
verlogene und verleumderische Kirche, brennen sollten sie 
alle! 

Arno erreichte den Anbau, prüfte das Schloss und entschied, 
dass es kein wirkliches Hindernis war. Hastig zog er einen 
Haken aus der Gürteltasche, mit dem er sich Zugang zu 


Ferdinands Truhe und schon ein Dutzend anderen 
abgesperrten Schätzen verschafft hatte, und begann, damit 
im Schlüsselloch herumzustochern. 

Außer dem kläffenden Hund, der an der Leine riss und sich 
dabei fast strangulierte, schien ihn niemand zu bemerken, 
denn der Wachmann hatte die Heugabel gegen einen Eimer 
getauscht und dirigierte, immerzu «Helft meinen Hühnern!» 
rufend, allerlei schlaftrunkene Stolperer zum Brunnen. 

Nach wenigen Griffen war das Schloss offen, Arno drückte 
die Türe auf und trat ein. 

«Mirjam, bist du hier?» 

Die Finsternis verschluckte seine Stimme, niemand 
antwortete ihm. Einen Augenblick fürchtete er, sich geirrt zu 
haben und in einen leeren Geräteschuppen eingebrochen zu 
sein. 

«Mirjam, bist du hier?» 

Wieder erhielt er keine Antwort, allmählich aber, dank dem 
Licht des brennenden Schuppens, das durch eine Ritze in 
der Wand drang, fanden sich seine Augen zurecht und er 
entdeckte sie. 

Den Kopf vornübergebeugt, die Hände an einen Balken 
gefesselt, saß sie reglos und stumm am Boden und schien 
ihn nicht zu bemerken. 

Er spürte, wie sich die Brust zusammenkrampfte und sich 
leichter Brechreiz meldete. 

«Mirjam, ich befrei dich!» 

Langsam ging er zu ihr hin, zückte das Messer und schnitt 
die Fesseln durch. 

«Warum sagst du nichts? Los, wir verschwinden!» 

Sie stand nicht auf, machte keine Anstalten, sich zu 
bewegen. 

«Mirjam, ich bin’s! So sag doch was!» 

Mit einer Kraft, die ihn selbst überraschte, riss er sie hoch 
und zog sie zu sich heran. Das schien sie zu wecken, ihre 
schlaffen Glieder spannten sich, statt sich aber seine 


Umarmung gefallen zu lassen, stemmte sie sich von ihm ab 
und begann, auf ihn einzuschlagen 

«Was soll das?! Ich bin’s, Arno, ich hol dich hier raus!» 

Ihre Hiebe waren nicht wirklich heftig, trotzdem hatte er den 
Eindruck, gegen die unbezwingbaren Eisenfäuste einer 
Berserkerin anzukämpfen. 

Schweiß trat ihm auf die Stirn, er hörte von draußen die 
Schreie der Menschen und das Knattern der Flammen und 
spürte heiße Feuerluft in den Anbau dringen. 

«Was hast du getan?», rief sie und fing an zu schluchzen. 
Arno gelang es, ihre Arme zu packen und die Schläge zu 
stoppen. 

«Du machst mir weh!» 

Er merkte, dass ihre Gelenke feucht und klebrig waren, und 
lockerte den Griff ein bisschen. 

«Du blutest, du hast dich verletzt!» 

Sie sagte nichts, kämpfte weiter gegen ihn an, wenn auch 
mit jeder Sekunde kraftloser, bis sie ihren Schwung 
schließlich ganz verlor und ihre Arme erschlafften. 

«Wir müssen weg! Mirjam, du musst mit mir kommen, 
schnell!» 

Er ließ ihre Hände los und drängte sie zur Türe, wo sich 
ihnen die Hitze beißend ins Gesicht krallte, denn das Feuer 
hatte inzwischen gefräßig um sich gegriffen und war vom 
Dach des Hühnerstalles auf das angrenzende Haus 
übergesprungen. Lichterloh loderten die Flammen und 
schlugen gierig um sich. Kein Kleinkirchner schlief jetzt 
noch, alle waren sie auf den Beinen und rückten mit Eimern 
und Wasser gegen die Feuersbrunst. 

«Pfarrer Ratzinger sein Haus!», flüsterte Mirjam. 

«Wir gehen!» 

Arno sah ihr fest in die Augen und packte sie. 

«Seht, die Hexe!», gellte eine Frau. 

Arno zuckte zusammen, zerrte Mirjam um die Hausecke, 
und ohne zu achten, worauf sie traten, rannten sie um ihr 


Leben, rannten zur Straße, die sie aus dem Dorf 
hinausführte. 

«Herrgott nochmal! Her zu den Eimern, oder wollt ihr, dass 
eure Häuser niederbrennen?!» 

Arno warf einen Blick zurück und stellte fest, dass dieses 
wütende, mit donnernder Stimme hervorgebrachte 
Geschimpf an drei Kerle gerichtet war, die sich an ihre 
Fersen geheftet hatten und energischen Schrittes 
aufschlossen. 

«Lauf weiter!», befahl er Miriam und wandte sich um. 

Er wusste nicht recht, was er tat, spürte nur den Griff des 
Messers in seiner Hand und den unbändigen Drang, sich 
seiner Haut zu wehren, zuzuschlagen, wenn es sein musste, 
auch zu töten. 

Dem ersten Zugriffsversuch entging er. 

Er brüllte, brüllte ein zweites Mal so stark, dass der Hals 
schmerzte, merkte, wie die Klinge auf etwas Weiches stieß, 
entkam irgendwie den vielen Armen, die nach ihm griffen. Er 
überlegte nicht, handelte nach reinem Instinkt und vollzog 
blind und entschlossen die Fechtschritte, die er mit 
Ferdinand geübt und eingeschliffen hatte. Damit 
überraschte er die Verfolger, brachte sie in Bedrängnis, so 
dass sie nach einigen erbitterten Klingen-attacken von ihm 
abließen und zurückstolperten, alle sichtlich angeschlagen, 
ein Glatzkopf den verletzten Bauch betastend, ein 
stämmiger Bauernbursche an den Schläfen blutend und ein 
vierschrötiger Schrankmensch das Messer befingernd, das 
in seiner Schulter festgeklemmt war. 

«So flink ist nur der Teufel selbst!» 

Der Schrankbursche flüsterte es zum Bauchversehrten und 
schien sich zu überlegen, ob er das Messer aus seiner 
Schulter herausziehen sollte. 

«Lass es drin!», warnte ihn der Bauchversehrte, «wenn du 
es herausreißt, blutet’s wie eine Sau!» 

«Satan, das ist, oh je, Satan selbst!» 


Der Stämmige nuschelte es und presste die Hand gegen 
den Kopf, wo eine dicke Wunde zu klaffen schien. 

Arno wollte höhnen, wollte sie beschimpfen, aber seine 
Lippen zitterten und die Schmähungen blieben ihm in der 
Kehle stecken. 

Er schluckte leer, starrte zu ihnen hin und allmählich drang 
in sein Bewusstsein, dass sie sich vor ihnen nicht mehr zu 
fürchten brauchten. 

Die hatten genug! 

Sie hatten ihr Pulver verschossen, waren kampfunfähig und 
würden nun eine Weile ihre Wunden lecken! 

Er kehrte ihnen den Rücken zu, und ohne sich zu 
vergewissern, dass sie ihm nicht weiter hinterherjagten, 
machte er sich davon. 

Zweihundert Schritte weiter vorn gelangte er zu Mirjam, die 
auf ihn gewartet und den Kampf beobachtet hatte. 

Sie sagte kein Wort, schaute ihn nur ungläubig an. 

«Da rauf, los!», befahl er und packte sie am Unterarm. 
Völlig außer Atem erreichten sie die Linde auf dem Hügel, 
wo zertretenes Gras an glücklichere Stunden erinnerte. 
Schweigend blickten sie zurück und stellten fest, dass sie 
die Burschen abgeschüttelt hatten und niemand anders aus 
dem Dorf hinter ihnen herhetzte. 

«Sie lassen uns in Ruh, sie müssen lösch...n!» 

Er konnte nicht verhindern, dass seine Stimme beim Anblick 
des grausig roten Himmels und des wütenden Feuers am 
Fuße ihres Liebeshügels versagte. 

Was nur hatte er angerichtet? 

Chaos und Zerstörung, das hatte er hierher gebracht, drei 
Häuser brannten seinetwegen, und Mirjams Gesicht, ihre 
Augen, sie waren geweitet vor Schreck. 

«Ich mag nicht mehr!», flüsterte sie. 

«Geh’ du allein, das ist zu viel!» 

Sie griff sich an die Stirn, kniete ins Gras und sackte 
zusammen. 

«Mirjam, Mirjam, halt’ durch, steh’ auf!» 


Da sie sich nicht regte, bückte er sich, hob sie huckepack 
auf den Rücken und lief los, so schnell, als es seine 
entkräfteten Muskeln zuließen. Dumpf klangen dabei seine 
Schritte im feuchten Gras, dumpf und schwerfällig wie die 
eines angeschossenen Tieres. Er nahm sich vor zu rennen 
bis zum Umfallen, bis die Lungen stechen, alle seine Glieder 
zerreißen und seine Knochen auseinanderfallen würden. 
Niemals würde er aufgeben, niemals würde er aufhören zu 
rennen! Auf die Zähne beißen, vorwärts, weiter, immer 
weiter! Jetzt ging es um Mirjam, jetzt ging es auf Leben und 
Tod! 

Instinktiv fand er zum Wald, wo der Boden unter den Füssen 
zu federn begann und er sich allmählich sicherer fühlte. 
Immer noch rannte er, aber seine Arme und Beine wurden 
zusehends schwächer, und bald war er so ausgepumpt, dass 
er glaubte, nächstens zusammenzubrechen. 

Bei einer knorrigen Eiche, einem Baum, den er auch in der 
schwärzesten Nacht wiedererkannt hätte und der ihm die 
Gewissheit gab, dass sie nun tief genug im Wald waren, ließ 
er seine Last zu Boden gleiten. Er lehnte sich an den 
rissigen Eichenstamm und versuchte mit geschlossenen 
Augen, dem wirbelnden Chaos in seinem Schädel Herr zu 
werden. 

Er war hier und dort. 

Nicht irgendwie woanders. Und sein Kopf war mit 
matschigem Teig gefüllt und seine Glieder mit bleischwerer 
Grütze gestopft. 

Er musste weiter, und er würde sich nicht bis zum Waldhaus 
durchschlagen. 

Am Rande dieses Schlachtfeldes würde er vor sich 
hinsiechen. 

War es schon Mitternacht? 

Mit letzter Kraft riss er Stoffstreifen von seinem Hemd und 
wickelte sie um Mirjams Armgelenke. Dann sank er neben 
ihr nieder, drückte sie an sich und fing an, leise vor sich 
hinzuweinen. 


xx 


Als der Morgen graute, die Vögel schrill pfiffen, redete 
Mirjam. 

Vornüber gebeugt starrte Arno zu Boden und wagte sich 
nicht zu rühren. 

Traumte er? 

Hatte der Pfarrer Mirjam tatsächlich der Hexerei angeklagt? 
Er schaute ihr ins bleiche Gesicht und stellte fest, dass sich 
ihre Lippen bewegten, sie tatsächlich von einem solchen 
Ereignis berichteten und er es sich nicht bloß einbildete. 
Sie sei eine Hexe, habe sich Luzifer hingegeben, unter der 
Linde, habe mit ihm getanzt. Jeder habe das mitverfolgt, 
und jeder könne das bezeugen. Der Einzige, der ihr jetzt 
noch zu helfen und ihre Seele zu retten vermöge, sei der 
Hexenkommissar. 

Er sah wieder weg, massierte sich den Nacken und mied es, 
zum Horizont zu blicken. 

Wenn jemand schuld war, war er es. 

Er und seine Raketen waren schuld, ihn hätte der Zorn der 
Leute treffen, ihn hätten sie gefangen nehmen und in einen 
Schuppen sperren müssen, ihn hätten sie steinigen oder mit 
Geröll zuschütten dürfen! 

Von Zeit zu Zeit schlug er mit der Faust ins Gras und 
schüttelte den Kopf. 

Vielleicht war doch alles nur ein Traum! 

Vielleicht bekam er nächstens den Klaps, mit dem ihn Lena 
aus dem Schlummer reißen würde. Alles wäre dann bloß 
eine wilde Schlafphantasterei, die aufgebrachten 
Kleinkirchner und Mirjams Gefangennahme, ebenso die 
Befreiung und die Feuersbrunst. Und es gäbe keine 
Verletzungen, keine geschundenen Handgelenke, und 


Miriam wäre das unbeschwerte Mädchen, das sie vor Tagen 
noch gewesen war. 

«Tut es sehr weh?» 

«Wird schon wieder, hab’ schon Schlimmeres überlebt.» 
Sie redete schnell, leise, mit kalter Stimme, beinahe 
unverständlich. 

«Wir müssen weiter. Lena wird dich pflegen. Wir ziehen fort 
von hier, zu Ferdinand nach Haldenburg. Keiner wird dich 
Hexe nennen dürfen, und keiner wird es wagen, dich 
anzurühren. Schon gar kein mieser Pfaffe. Und der 
Hexenkommissar wird zur Mücke, wenn er einem Herzog 
gegenübersteht!» 

Mit leeren Augen blickte sie ihn eine Weile an und schwieg. 
«Ich will sie kennen lernen», sagte sie schließlich und griff 
nach seiner Hand, «führ’ mich zu deinen Leuten und stell’ 
mich deinem Herzog vor!» 


xx 


Steil stieg die Sonne über die Wipfel, als Arno mit Mirjam 
durch vertrautes Waldgebiet ging und auf die Lichtung 
zuschritt. Ein frischer, kalter Nordwind hatte die Schwüle 
und das drohende Gewitter der Nacht vertrieben und ließ 
ihn frösteln. Seine Beine waren schwer und schwach, und 
jeder Schritt erwies sich als Kampf gegen die Müdigkeit, die 
sich bleiern in den Gliedern eingenistet hatte. 

«Hier findet man uns nicht so schnell!», murmelte er und 
blieb stehen. 

Er wagte es nicht, Mirjam anzuschauen, mochte nicht die 
blutigen Verbände betrachten, die er ihr um die Gelenke 
gelegt hatte und die ihn unentwegt daran erinnerten, was 
für Geister er mit seinen Raketen geweckt und was er ihr 
eingebrockt hatte. 

Er holte tief Luft und sah zur Lichtung. 


Hier war er heimisch geworden, hier lag die Spielwiese 
seiner Kindheit und hier würde er in Kürze Lena und 
Ferdinand als Brandstifter von Kleinkirchen in die Augen 
blicken. 

Er wusste nicht, was er denken sollte, er wusste nur, dass er 
nicht mehr hierhergehörte und fort von hier musste, weit 
fort, zusammen mit Mirjam. 

Ob es vielleicht das Gescheiteste wäre, sich mit ihr direkt 
aus dem Staub zu machen? 

Geräusche aus dem Waldhaus ließen ihn aufhorchen. 

Er sah, wie sich die Klinke bewegte und sich die Türe 
öffnete. 

Lena trat heraus. Ihnen den Rücken zugewandt, zerrte sie 
einen Sack über die Schwelle und schleifte ihn zum Tisch, 
wo bereits allerlei Gepäck bereitstand. 

Mit einem Mal war es Arno heiß, und das Blut schoss ihm in 
den Kopf. 

Sie würde ihn durchschauen, würde sofort in seinem Gesicht 
lesen, dass etwas nicht stimmte, dass er etwas verbrochen 
hatte. 

Seine Höhle...dorthin mussten sie, irgendwie würden sie 
sich durchschlagen, etwas zum Essen oder zum Anziehen 
fanden sie immer, wenn nötig mit Diebstählen oder als 
Hilfskräfte auf einem Bauernhof! 

Kalt strich ihm der Wind über die aufgesprungenen Lippen, 
und verloren starrte er zu Lena. 

«Kennst du die Frau?» 

Mirjams Frage war bloß geflüstert, klang aber in seinen 
Ohren wie eine Mahnung. Und plötzlich war ihm klar, was er 
tun musste. 

«Ja, ich kenne siel», sagte er leise, aber bestimmt. 

Er nahm Mirjam bei der Hand, und gemeinsam legten sie 
das kurze Wegstück zurück. Kräftig blies dabei der Wind, so 
kräftig, dass sie Lena, die gerade den Lederriemen einer 
schweren Reisetruhe festzurrte, nicht bemerkte, auch nicht, 
als sie bis auf wenige Schritte an sie herangetreten waren. 


«Lena, das ist Mirjam. Wir lieben uns. Sie kommt mit uns.» 
Das war alles, was ihm in den Sinn kam, und er wusste, dass 
er so nicht beginnen konnte. Hastig suchte er nach einem 
besseren Anfang und wog Formulierungen gegeneinander 
ab. 

Er musste erklären, warum Miriams Gelenke blutig waren, 
warum sein Hemd in Fetzen an ihm herunterhing und er... 
Da drehte sich Lena um und schaute sie erschrocken an. 
Arno zuckte zusammen und hatte den Eindruck, dass 
schwingende Tannenäste nach ihm schlagen und ihn 
keifende Kobolde aus dem rauschenden Gras angreifen 
würden. 

Und plötzlich war er empfindlich, empfindlich wie vor einem 
Sprung ins Nichts. 

«Du...woher...», Lena runzelte die Stirn und blickte Mirjam 
an. «Ums Himmels willen, Arno, wie siehst du aus, was ist 
geschehen? Und du ... du bist in Begleitung?» 

Arno schluckte, würgte nach Worten und bemerkte, wie 
Lenas Blick auf Mirjams Handgelenke fiel. 

«Du bist ja verletzt, zeig her!» 

Sie trat auf Mirjam zu, die zögerlich ihre Hände hinhielt. 
«Das ist Mirjam, man klagt sie der Hexerei an!», schoss es 
mit einem Mal aus ihm heraus, «in Kleinkirchen, sie haben 
sie eingesperrt. Ein Hexenkommissar ist unterwegs!» 
«Nachher, erzähl nachher», sagte Lena rasch, «zuerst 
kümmere ich mich um die Verletzungen, denn das sieht 
nicht schön aus und muss sofort behandelt werden! Mit dem 
Wundbrand ist nicht zu spaßen!» 

Arno deutete ein Nicken an und stellte fest, dass das Pochen 
in seinem Schädel schwächer wurde und er wieder klarer 
denken konnte. 

Er atmete tief durch und dankte im Stillen dem 
Allmächtigen. 

Die erste Hürde war genommen! 

Der Schreck würde ein Ende haben, und er würde 
aufwachen aus diesem Alptraum, damit durfte er jetzt 


rechnen! 

Behutsam griff er nach Mirjams Hand, und gemeinsam 
betraten sie das Waldhaus, das wegen der herumstehenden 
Holzkisten und des halb verpackten Laborgeräts wenn nicht 
ungastlich, so doch nicht besonders einladend wirkte. 
«Kommt zum Tisch!» Und zu Mirjam: «Ich nehme an, Arno 
hat dir gesagt, warum hier das Durcheinander herrscht.» 
Mirjam sah sie genau an und rang sich zu einem Ja-hat-er 
durch. 

Arno rückte Stühle vor den Tisch und wies mit einer 
Kopfbewegung darauf. 

«Hier, Lena kümmert sich gleich um dich!» 

Er ließ sie Platz nehmen, setzte sich ihr gegenüber hin und 
legte seine Hand auf ihren linken Unterarm. 

Lena schien zu spüren, dass jetzt nicht die Stunde für lange 
Gespräche war, und ohne mit weiteren Fragen auf sie 
einzudringen, machte sie sich daran, das zu tun, wofür sie 
die Menschen der Umgegend verehrten. Sie packte 
Salbentöpfe aus, schnitt ein Stofftuch zurecht und begann, 
die Wunden zu verarzten. 

Mirjam ließ es geschehen, gab keinen Mucks von sich und 
beobachtete aufmerksam, wie ihre Gelenke behandelt und 
frisch verbunden wurden. 

«So, nun alles der Reihe nach», sagte Lena, als sie fertig 
war und die Töpfe wieder zurückgestellt hatte - eine 
Aufforderung, die Arno nicht zweimal hören musste. 

Er fing an zu erzählen, vom Feuerwerk, von seiner guten 
Absicht, von Mirjams Festnahme und vom Hexenkommissar, 
der auf dem Weg nach Kleinkirchen war. Das Einzige, 
worüber er zu schweigen beschloss, war die Feuersbrunst. 
Über alles andere aber redete er, mal knapp, mal hastig, 
mal ausführlich, ununterbrochen redete er, bis seine Kehle 
trocken war und das Wichtigste gesprochen war, nämlich, 
dass Mirjam fortan zu ihm gehörte und ihn nach Haldenburg 
begleiten musste. 


Eine Weile herrschte nach dieser Eröffnung angespanntes 
Schweigen. Prüfend blickte ihm Lena ins Gesicht und stellte 
Dutzende von Fragen, ohne ein Wort zu sagen. 

«Ich will nur Mirjam», flüsterte er, «Miriam gehört zu mir, sie 
muss mitkommen!» 

Lenas Gesicht blieb ernst und nachdenklich. Sie schaute 
Mirjam an und fragte: «Möchtest du das?» 

Mirjam presste die Lippen zusammen, sah Lena in die Augen 
und wandte sich Arno zu. 

Kurze Zeit wurde der raue Nordwind draußen zum alles 
übertönenden Geräusch. 

Arno wagte nicht zu blinzeln und fürchtete den Faden reißen 
zu hören, an dem sein Schicksal hing. 

Da drehte sie sich wieder um und antwortete Lena mit 
einem kurzen Nicken. 

«Ich werde schauen, was ich für euch tun kann. Ich rede mit 
Ferdinand. Eines ist gewiss, solange man dich der Hexerei 
anklagt, darfst du nicht zurück und musst auf dieser Erde 
einen Flecken finden, wo du vor Willkür und Verfolgung 
sicher bist.» 

Arno schoss auf, umarmte Lena und drückte sie an sich. 
«Danke, Lena! Danke!» 

Nach einem Kuss auf die Wange ließ er sie wieder los, trat 
zu Mirjam hin und bückte sich. 

«Und, was hab’ ich dir versprochen?», fragte er leise. 
Unscheinbar bewegten sich ihre Mundecken, und forschend 
schien sie in seinen Augen zu lesen. 

«Wir werden neu anfangen», raunte er ihr ins Ohr, «immer 
zusammen sein!» 

Sie schien etwas sagen zu wollen, runzelte aber nur die 
Stirn und blickte, als hätte jemand an die Läden geklopft, 
verängstigt zum Fenster. 

«Da draußen, hörst du es nicht?» 

Leicht verunsichert folgte er ihrem Blick und horchte. 

«Was meinst du? Ich höre nichts!» 


Sie gab ihm keine Antwort, stattdessen sah sie zu Boden, 
umfasste die behandelten Gelenke und drückte sie, zweimal 
tief durchatmend, gegen die Brust. 

«Du täuschst....!» 

«Seid still!», unterbrach ihn Lena. 

Nun hörte er es auch, immer deutlicher, es waren Schritte, 
Schritte vieler, das Getrampel einer Horde. Als wollte sie 
aufschreien, sperrte Mirjam die Augen auf und griff nach 
seinem Arm. 

«Meine Leute! Sie kommen mich holen!» 

Arno hielt ihre frisch verbundenen Hände, die zitterten, als 
wäre ein Himmelskörper in ihre Mitte gefallen, und sah zur 
Waffenwand, die seit Tagen fast leer war und an der nur 
noch selten genutztes Gerät hing: ein alter, ungeladener 
Schiessknüppel mit Luntenschloss und ein abgewetzter, 
schartiger Übungssäbel. 

«Ich schaue nach!» 

Er sagte es, schoss auf und packte den Säbel. 

Er würde kämpfen! 

Ein alter Säbel war besser als nichts. 

Und gegen Bauern, die mit Gabeln herumfuchtelten, war 
man mit dieser Waffe allemal gut gerüstet! 

Hüten sollte es sich, dieses Pack! 

«Arno, bleib’ hier drinnen!» 

Er achtete nicht auf Lena, riss die Türe auf und trat hinaus. 
«Mit dem Bauerngesindel werde ich...!» 

Der Anblick, der sich ihm bot, war ebenso irritierend wie 
ernüchternd. 

Was da anrückte, waren keine Bauern, sondern Soldaten, 
wohl über zwanzig Mann an der Zahl und bis an die Zähne 
bewaffnet. Sie trugen Spieße oder Musketen, marschierten 
in zwei Kolonnen und waren gerade daran, in einem 
Halbkreis das Waldhaus zu umzingeln und Stellung zu 
beziehen. 

Arno spürte, wie ihm der kalte Schweiß aus den Poren brach. 


Reglos beobachtete er die Anführer, die hoch zu Ross bei 
den majestätischen Tannen ihre Mannen überwachten und 
Anweisungen gaben. Es waren fremde Herren, aufrecht, mit 
steifen Rücken saßen sie in den Sätteln, der eine war in 
einen teuren schwarzen Samtanzug gekleidet und der 
andere protzte mit einer reichen Rüstung und einer weiten 
Pluderhose. 

Auf einmal war sich Arno sicher. 

Der Mann im Anzug war der Hexenkommissar, von dem 
Mirjam berichtet hatte. 

Die dünnen Lippen, das konturlose Gesicht, die 
selbstgefällige Art, mit leichten Kopfbewegungen die 
Soldaten herumzudirigieren - das alles passte ins Bild eines 
Mannes, der Menschen jagte, Verhöre führte und 
Geschundene auf Scheiterhaufen verbrennen ließ! 

Arno merkte, wie eisige Schauer den Rücken 
hinunterzuckten, und benommen starrte er zum Gegner hin. 
Was nur hatte er falsch gemacht? 

Er hatte damit gerechnet, dass man ihnen folgen würde, 
dass die Kleinkirchner nicht so schnell aufgäben, nicht 
nachdem er ihr Dorf in Brand gesteckt hatte, dass sie ihm 
aber eine halbe Armee hinterherschickten und das so 
schnell, hatte er nicht erwartet, das zeugte von 
beachtlichen Fährtenlesekünsten, ausgesprochenem 
Organisationsgeschick und damit von besonderer 
Gefährlichkeit! 

Er klammerte sich an das Schwert und bemühte sich, 
grimmig dreinzublicken und seine schlotternden Knie zu 
verbergen. 

«Wohnt hier die Heilerin?» 

Es war der Mann im Anzug, der ihm mit dünner näselnder 
Stimme zurief. 

Arnos Schädel dröhnte. 

Er spürte die durchwachten Nächte, merkte, dass er seine 
Gedanken nicht mehr auf die Reihe brachte. 

Heilerin? 


Warum nicht Mirjam? 

Ihretwegen, seinetwegen waren die doch hier. 

Ratlos starrte er zu den Männern, die vor ihm auf den 
Sätteln thronten, und versuchte sich zu sammeln. Das 
schien den vornehmen Fragesteller mehr zu reizen als ein 
freches Wort und giftig schrie er ihm zu: «Kleiner Wichtsack, 
reiß’ das Maul auf! Wohnt hier die Heilerin?» 

Der Ton gefiel Arno nicht, er schüttelte leicht den Kopf und 
schwieg. 

Der Vornehme blickte ihn kurze Zeit lauernd an, dann winkte 
er einen Soldaten herbei und ließ sich eine sonderbare 
Stange mit einem Ring an ihrem Ende reichen. 

Arno sah zu dieser Stange, fasste die Metallspitzen auf der 
Innenseite des Rings ins Auge und bemühte sich 
vorzustellen, wie dieses Gerät funktionierte und wie man 
sich am besten dagegen wehren konnte. 

«Ich mach’ dir Beine, du Kröte!» 

Langsam ritt der dünnlippige Fremde auf ihn zu. Näher und 
näher kamen die Stange und der Ring, Musketenläufe 
schnellten in die Höhe und unüberhörbar klackte ein 
Gewehrschloss nach dem anderen. 

Arno stand still, rührte sich nicht vom Fleck. 

Sein Herz raste, hämmerte panisch gegen seine Brust, und 
in seinem Kopf jagten sich die Gedanken. 

Beten? Kämpfen? Aufgeben und hoffen, dass Ferdinand alles 
richten und zurechtbiegen würde? 

Er starrte zu den Musketen, zu den Spießen und fühlte den 
kalten Schweiß am Griff des Säbels. Das waren keine Bauern 
wie gestern, das waren Krieger, gefährliche, mit allen 
Wassern gewaschene Waffenknechte. Die ließen sich nicht 
durch ein paar Fechtschritte reinlegen, die wussten, wie 
man ein Schwert führte! 

Als die Stange nur noch wenige Schritte von seinem Kopf 
entfernt war, begriff er. 

Mit diesem Gerät fing man Menschen. An der Stirnseite des 
Ringes ließen sich dank Federn zwei Teile nach innen 


drücken, aber nicht nach außen. War sein Hals erst in 
diesem Ring, so wäre er erledigt, wegen der mörderischen 
Stachel, beim geringsten Widerstand würden sie sich sofort 
ins Genick und in die Gurgel bohren und ihn außer Gefecht 
setzen. 

Er behielt die Stange im Auge und beschloss, mit einem 
unerwarteten Hieb dieses Fanggerät zu attackieren und den 
Kerl so zu überraschen. 

«Halt!», rief eine kräftige Stimme vom Waldrand her. 

Der Ruf war Erlösung in letzter Sekunde. 

Die Fangstange, nur noch wenige Schritte von Arnos Kopf 
entfernt, fuhr zurück. 

Niemand sagte ein Wort, stattdessen wurden Handzeichen 
gegeben und Musketenläufe auf Ferdinand gerichtet, der in 
prächtiger spanischer Hoftracht aus dem Unterholz getreten 
war. 

Verkrampft umklammerte Arno den Griff des Säbels und 
blickte zum Prinzen. 

Sollte er zu ihm hinrennen und ihn über alles aufklären? 
Ersah wieder zum Hexenkommissar, beobachtete, wie der 
dem bewehrten Reiter unverschämt süffisant zugrinste, und 
verwarf den Einfall. 

Irgendetwas lief falsch, schrecklich falsch. 

Der Hexenkommissar hatte keine Ahnung, wer vor ihm 
stand! 

Schlimmer noch, er verhielt sich so, als wäre der neue 
Herzog ein allseits gesuchter Malefikant, als könnte er ihn 
ungestraft in Ketten legen! 

«Ihr habt hier nichts verloren, ich will, dass ihr sofort aus 
diesem Wald verschwindet!» 

Ferdinands Aufforderung war laut und unmissverständlich. 
Kurze Zeit ließ er sie in die Köpfe sinken, dann schritt er 
entschlossen auf die Soldaten zu. 

Auf der Lichtung war es nun still. Totenstill. 

Ferdinands Gesicht wirkte zum Zerreißen gespannt, seine 
rechte Hand lag auf dem Griff seiner Pistole und seine 


Augen waren ebenso wach wie zwingend. 

Die Soldaten schienen diesen Blick zu kennen, schienen zu 
spüren, dass dieser Mann das Befehlen im Blut hatte, und 
mit ernsten Gesichtern starrten sie zu ihm hin. 

Der Einzige, der sich nicht beeindrucken ließ, war der 
Stangenträger. 

Der drehte sich kühl und ruhig zum bewehrten Reiter und 
sagte mit seiner näselnden Stimme: 

«Er ist noch nicht überall bekannt, der Streiter gegen die 
Hexenplage, der Hofrat, der Hexenkommissar Seiner 
Hochgeborenen Durchlaucht des Herzogs von Haldenburg. 
Rittmeister, was denkt Ihr, wie lange braucht es, bis sich das 
in diesen Waldlöchern ändert?» 

«Bald, Euer Hochwohlgeboren, bald!», würgte der 
Angesprochene heraus und fügte mit einem verkrampften 
Lächeln bei: «Der Name Dr. Möeden wird gewiss bald in aller 
Leute Mund sein!» 

Der Hexenkommissar weidete sich kurz am nervösen 
Wettergesicht des Kriegsmannes, gestattete sich ein 
abschätziges Zucken mit dem linken Mundwinkel und 
wandte sich wieder Ferdinand zu. 

«Auf die Knie!», befahl er beinahe flüsternd. 

Der Prinz blieb wenige Schritte vor ihm stehen, beugte sich 
leicht vor und sprach ebenfalls sehr leise: «Wie Ihr wollt!» 
Arno wusste, dass der Prinz am gefährlichsten war, wenn er 
leise redete. 

Den Bruchteil einer Sekunde später wusste es auch der 
Hexenkommissar. 

«Was zum Henker...!», schnarrte er und starrte in den Lauf 
von Ferdinands Muskete. 

«Eine falsche Bewegung, und Ihr tretet vor Euren Schöpfer! 
Mir ist bekannt, weshalb Ihr hier seid. Mein Bruder Rudolf 
von Haldenburg hat Euch geschickt, hat Euch Befehle 
erteilt, zu denen er keine Berechtigung hat, weil er nicht 
Herzog von Gottes Gnaden ist!» 

«Was behauptest...» 


«Kein Wort!» 

Blitzschnell packte Ferdinand das Ross am Halfter und 
stellte sich, die Muskete stets auf Möeden gerichtet, neben 
das Pferd, so dass er den Waffenknechten ins Gesicht 
blicken konnte. 

«Soldaten, besinnt Euch», begann er mit fester Stimme, 
«der Euch hierher gesandt, hat keinen Anspruch, Euch zu 
befehlen. Seht mich an, betrachtet meine Kleider und 
überlegt Euch, wie Eure Order lautet. Und wenn Euch die 
Kleider nicht Beweis genug sind, so stellt mir Fragen. Und 
zwar nur solche, die einzig und allein der erstgeborene, 
rechtmäßige Thronerbe von Haldenburg zu Eurer 
Zufriedenheit beantworten kann.» 

«Ha, ein Fürst», unterbrach ihn der Dünnlippige, «ein Fürst 
will der sein? Jawohl, seht ihn an, seht ihn genau an, diesen 
dunklen Waldfürsten. Doch lasst euch dabei nicht so schnell 
täuschen, nicht von diesem teuflischen Gaukelspiel. Denn 
ihr wisst, warum wir hier sind, ihr wisst das ganz genau!» 
«Schweigt!», fuhr ihn Ferdinand an und drohte erneut mit 
der Pistole. 

Unbeeindruckt davon erlaubte sich der Hexenkommissar 
den Anflug eines Grinsens und rief zu den Soldaten: «Wir 
sind hier, weil das Weib, das hier haust, der Hexerei 
angeklagt ist. Hexerei, sage ich, Hexerei, wie auch diese 
kostbaren Hofkleider nichts als Hexerei sind. Glaubt mir, ich 
wäre nicht der Hexenkommissar seiner Hochgeborenen 
Durchlaucht, wenn ich so leicht zuließe, dass mir die 
Teuflischen auf der Nase herumtanzten!» 

Und zum Rittmeister schnauzte er: «Achtet nicht auf mich, 
macht den Teufelsbock unschädlich!» 

Zwingend und unwiderruflich klang die Aufforderung, doch 
der Rittmeister rührte sich nicht, gaffte nervös zu Ferdinand 
und schien zu ignorieren, dass die Waffenschlösser klackten 
und die Landsknechte erwartungsvoll zu ihm hochblickten. 
«Männer, Soldaten!», rief Ferdinand «ist keiner unter euch, 
der zu reden versteht? Redet, stellt Fragen, die nur ein 


Feldherr beantworten kann!» 

«Seid Ihr etwa ein Büttel des Bösen?» 

Der Hexenkommissar bellte die Anschuldigung mit aller 
Schärfe zum Rittmeister, so dass dieser plötzlich von 
starken Zuckungen in der linken Gesichtshälfte geplagt 
wurde und dreinschaute, als wäre ihm der Sprung in eine 
Löwengrube befohlen worden. 

«Absteigen!», herrschte Ferdinand den Hexenkommissar an. 
Die Handfläche nach unten, hob dieser den Arm und schrie 
den Waffenknechten zu: 

«Seid ihr alle des Teufels!? Ich sage es kein zweites Mal: 
Erschießt den Hexensohn!» 

Mit pochenden Schläfen sah Arno zum Prinzen. 

In seinen Händen zitterte der Säbel, und seine Sinne waren 
so wach wie nie zuvor. 

Er müsste jetzt handeln, Ferdinand helfen, diesen 
Rittmeister und diesen Möeden, diese beiden Totenvögel, 
vom hohen Ross stoßen und in Stücke hauen! 

Er schwang den Säbel und rannte los. 

Da hörte er den Befehl des Rittmeisters, einen kurzen, 
scharfen Befehl: «Schießt!» 

Ein Wort nur, aber ein Wort, das wie ein Blitz in seinen 
Schädel fuhr. 

Die Musketen schnellten zurück und Ferdinand, die Waffe 
stets auf den Hexenkommissar gerichtet, fiel zuckend wie 
von unsichtbaren Knüppeln geschlagen zu Boden. 

Arno stolperte, fing sich auf, stolperte abermals, fing sich 
erneut auf. 

Eine Stimme schrie in seinem Kopf, dass er sich irrte, dass 
er verrückt war und ihm seine Einbildung nach den 
durchwachten Nächten einen grotesken Streich spielte. 
«Mörder!», brüllte er und stürzte vorwärts auf die Männer 
zu. 

Er nahm sich vor, den Rittmeister zu töten, nachher die 
anderen. Jedem Soldaten würde er den Kopf abhauen, 


keiner verließ diese Lichtung lebendig, tausendmal töten 
würde er sie alle. 

Die Männer vor ihm erschienen ihm wie in einer riesigen 
Röhre, er sah den Rittmeister auf sich zureiten, hörte die 
Hufe wirbeln. Er hob den Säbel und holte zu einem heftigen 
Hieb aus. Dann war das Ross über ihm und er spürte einen 
wuchtigen Schlag auf den Kopf, so dass der Himmel Sterne 
spie und ihn ein Strudel von grellen Farben nach unten riss. 
«Ferdinand! Nein! Ferdinand!» 

Es waren Lenas Schreie. 

«Vergebt mir!», presste Arno über die Lippen und stürzte, 
die Besinnung verlierend, vornüber ins Gras. 


Kapitel 5 
Pater Clemens 


Juli anno domini 1587 
Einen Tag später 


Wenn ein Rad über eine Bodenwelle oder eine Wurzel 
holperte, milderte das Fahrwerk den Stoß und der Abt 
federte leicht auf dem feinen Samtpolster, so dass er von 
Zeit zu Zeit glaubte, zu schweben und den Kontakt zum 
Boden vollends zu verlieren. 

Er rutschte an die Rückwand, ließ seinen Blick über die 
bestickte, rotseidene Innenverkleidung gleiten und legte die 
Hand auf den Bauch, in dem es gefährlich rumorte. 

Würde er sich übergeben und diese prunkvolle Verkleidung 
beschmutzen müssen? 

Er schüttelte den Kopf und seufzte. 

Was spielte es für eine Rolle? 

Irgendwann war dieses kleine Kunstwerk ohnehin für die 
Katz! 

Alles von Menschenhand Geschaffene war vergänglich. Auch 
diese Karosse würde zu Staub zerfallen, mit ihr die 
gestickten Figuren und Ornamente dieser Kutschentapete. 
Nichts wäre dann noch übrig vom Luxusgefährt, das von den 
Erbauern darauf getrimmt war, wie eine rollende Wiege 
durch die Landschaft zu gleiten und den Tücken der Straße 
zu trotzen. 

Warum also diese ganze Schaffensmühe? 

Er strich mit den Fingern über den samtenen Sitzbezug, 
über den erlesenen Stoff der Reichen und Mächtigen und 
wunderte sich über den Lebensstil seines Vorgängers und 


über dessen Liebe zum Prunk. Wie ein passendes Steinchen 
in seinem Lebensmosaik kam ihm dabei vor, dass ihn 
solcher Genuss nicht angerührt hatte und dass der erste 
Tag, an dem er Pferde vorspannen ließ und ausfuhr wie ein 
Fürst, wohl auch sein letzter war. Rudolf konnte ihn nicht am 
Leben lassen, daran gab es keine Zweifel, er fände keine 
Ruhe, bis er ihn beseitigt hatte. Er, der Abt, wusste vom 
Brudermord, er würde die Schreckenstat aufdecken, er 
würde Rudolf gefährlich, ganz im Gegensatz zu den von ihm 
benachrichtigten Hofräten. Die kuschten, die hatten 
Leibrente und Familie und waren so harmlos wie 
Strohpuppen. Niemals raubten die Rudolf den Schlaf. 

Er schob den Vorhang zurück, sah hinaus und ließ die von 
Nebelschwaden umhüllten Hügel, Tannen und Obstbäume 
an sich vorbeiziehen. 

Nüchtern stellte er fest, dass ihm das grausliche Grau seines 
letzten Tages in Freiheit gleichgültig war. Nichts ging ihn 
jetzt noch etwas an. Seine Wurzeln griffen ins Leere, seit 
diesem Morgen, seitdem seine Brüder und er die Gewissheit 
davon hatten, was sich im Wald der Abtei am Vortag 
zugetragen hatte. 

«Flieht, um des Himmels Barmherzigkeit willen, flieht!» 
Bruder Lorenz’ Worte hallten in seinen Ohren, und er fragte 
sich, ob es richtig gewesen war, ihm von seinem Vorhaben 
zu erzählen. Er hatte es getan, weil er ihm seine Bitte um 
Beichte, seinen Entschluss, nach Kummerlingen zu fahren, 
hatte erklären müssen. Und auch, weil es seine Pflicht 
gewesen war, ihn über den Toten ins Bild zu setzen, für den 
es eine Messe zu lesen galt. 

Oder hätte er ihn gar anlügen, ihm die Aufregung ersparen 
sollen? 

Langsam lehnte er den Kopf gegen die Kutschenwand und 
starrte auf die Polsterbank gegenüber. 

Eine Weile hielt er dem Druck des unbesetzten Platzes 
stand, dann wurde ihm der Anblick zu viel und er nahm 
wieder Zuflucht zu den matten Wiesen, Sträuchern und 


vorbeiziehenden Leuten, die auf gespenstische Art flüchtig 
waren; denn ihre Züge blieben nicht in seinem Gedächtnis 
haften und er vergaß ihre Kleider, kaum waren sie seinem 
Sichtfeld entschwunden. Sie hätten auch Marionetten sein 
können, ihre Gestalten, so kam es ihm vor, standen nicht 
wirklich auf dem Boden, waren ohne Fleisch und Blut und 
geisterten ziellos in der Landschaft herum. 

Er wollte den Vorhang wieder vors Fenster schieben, da sah 
er zwei Menschen, die nicht so körperlos wirkten und die 
merkwürdige Macht besaßen, seinen Blick gefangen zu 
nehmen. Es waren Bauersleute, in geflickten Lumpen, 
vermutlich Vater und Sohn. Sie grüßten nicht, schauten mit 
steinernen Mienen voller grimmigen Trotzes zur Kutsche. 
Der Sohn hatte ungefähr das Alter von Arno, war gleich groß 
und ebenso kräftig. 

Der Abt schloss die Augen und merkte, dass seine Schläfen 
pochten. 

Was hatte er falsch gemacht? 

Kaum zugehört hatte ihm der Junge an diesem Morgen, 
auch nicht, als er ihm erklärt hatte, dass nicht die 
Feuerwerksgeschichte an der Tragödie schuld war, sondern 
Rudolf von Haldenburg, der den Überfall auf das Waldhaus 
von langer Hand vorbereitet hatte. 

Aus blutverkrustetem Gesicht hatte er ihn angeschaut, 
hilflos gestikuliert und fast nichts Vernünftiges über die 
Lippen gebracht. Nach fünf Minuten war die Unterhaltung 
vorbei gewesen und hatte die Türe gekracht. Nun war er 
wohl auf dem Weg nach Kummerlingen, barfuß, mit 
zerschlissenem Hemd und der schweren Wunde am Kopf. 
Schweiß trat dem Abt auf die Stirn. 

«Beruhig’ dich», murmelte er, «beruhig’ dich!» 

Er nahm sich vor, langsam zu atmen, und wischte sich mit 
dem Ärmel übers Gesicht. 

Dem Jungen würde nichts geschehen! Schließlich hatte er 
starke und fürsorgliche Schutzengel, die ihn einen schweren 


Schlag gegen den Kopf überstehen lassen und ihn gar vor 
Verschleppung durch die Hexenjäger bewahren konnten. 
Auf die Hilfe dieser Engel durfte und musste er vertrauen, 
die wären auch ein zweites Mal zur Stelle! 

«Drecksack, himmeltrauriger du!», schrie es vom 
Kutscherbock. 

Der Abt sah einen Wandersmann zur Seite springen und die 
Faust heben. 

«Gott, sei uns gnädig!», brummte er. 

«Aaachtung!» 

Die Warnung erfolgte zu spät und der Stoß war so heftig, 
dass der Abt den Kopf anschlug. 

«Herrgottzack! Diese Scheißlöcher überall!» 

Wie aus der Pistole kamen die Flüche des Wagenlenkers 
geschossen. 

Die Pferde wieherten und eine Entschuldigung wurde 
nachgereicht: «Vergebt mir, Hochwürden!» 

«Schon gut!» 

Der Abt strich über den Kopf, wo sich eine leichte 
Schwellung bildete, sah zum Fenster hinaus und versuchte 
die Geschwindigkeit einzuschätzen. 

Fuhren sie schnell genug? 

So schnell, dass er beim nächsten Stoß herausfallen und 
sich das Genick brechen konnte? 

Er griff nach dem Knauf, hielt ihn gedreht und wartete auf 
den Ruck einer Bodenwelle, der sie öffnen würde. 

«Schon gut, schon gut!» 

Er schüttelte den Kopf und ließ den Knauf wieder los. 
Warum auch? 

Was er vorhatte, war nicht minder halsbrecherisch. 
Geradeso gut könnte er durch einen Speerhagel rennen! 
Er drückte zweimal das Kreuz der Halskette gegen die Brust, 
tastete nach der Papierrolle und nahm sie in die Hand. 

Sie war seine einzige Waffe. Die Rede eines Volksaufhetzers. 
Damit würde ihm vielleicht gelingen, die Leute so 


aufzuwühlen, dass sie sich gegen Dr. Möeden stellten und 
das Gefängnis stürmten, in dem Lena festsaß. 

Ja, das würden sie, vielleicht. 

Oder ihn gerade in die nächste Zelle sperren! 

Ohne die Rolle zu öffnen, legte er sie wieder neben sich und 
seufzte. 

Wahnwitzig war der Plan! 

Verbündete um Hilfe zu bitten, wäre tausendmal klüger! 
Doch wo konnte er die auf die Schnelle finden? 

Sinnlos wäre es, sich an die Herren Stadträte zu wenden. 
Über die Missetaten eines Fürsten säßen die nie und nimmer 
zu Gericht. Und er wäre nicht nur sinnlos, der Gang zum 
Rathaus, er wäre auch noch gefährlich. Denn zuoberst auf 
der Liste der Malefikanten stünde wohl sein Name, dick 
eingerahmt. Er habe die Teufelsküche im Wald eingerichtet, 
er habe seine Seele dem Teufel verschrieben - einen 
solchen oder ähnlichen Stumpfsinn mochte Rudolf dem 
Hexenkommissar und den Stadträten eingeflüstert haben, 
schließlich hatte er den Machtstreich bis ins Detail geplant 
und mit aller Deutlichkeit bewiesen, dass er nichts dem 
Zufall überließ. 

Fahrig zupfte er über dem Sitz an einem losen Ende der 
Verkleidung und klopfte mit den Knöcheln gegen die Türe. 
Da gab es Versäumnisse in seinem Leben. 

Und eines der wichtigsten war wohl, dass er als Erzieher 
damals keinen Vorwand gefunden hatte, um den 
klugscheißenden Anpassling grün und blau zu knüppeln! 

Er hätte sich die Freiheit nehmen müssen, der Tatsache zum 
Trotz, dass das verflixte Liebkind nie etwas offenkundig 
Verwerfliches angestellt hatte und stets allen Autoritäten 
gefällig gewesen war! 

Auf einmal, ohne sein Dazutun, machte sich seine Hand 
selbständig, ballte sich zur Faust und sauste auf das 
samtene Polster nieder, so dass Staub aufwirbelte und sich 
für kurze Zeit eine Delle abzeichnete. 


Leicht verwundert betrachtete er die geschlagene Stelle und 
schüttelte den Kopf. 

«Sie ist nicht geeignet!», brummte er, «sie hinterlässt keine 
dauerhaften Spuren. Weder in der Erziehung noch sonstwol!» 
Er entschied, seinem überdrehten Schädel ein wenig Ruhe 
zu gönnen, zog den Vorhang zu und lehnte sich mit 
geschlossenen Augen zurück. 

Der Schlaf, den er fand, war unruhig. Immer wieder wachte 
er auf, wegen eines kurzen Traums, den er sogleich wieder 
vergaß, oder wegen eines tiefen, ausgeschwemmten 
Schlaglochs, denn sie wurde zusehends schlechter, die 
Straße, so dass auch das aufwändige Fahrwerk überfordert 
war und es ihn bald schüttelte wie auf einem 
Ochsengespann. 

Benommen ließ er sich hin-und herrütteln, drückte den Kopf 
gegen das Polster und versuchte immer wieder, in den 
Schlaf zu sinken. 

Irgendwann schrie er, weil man ihn hetzte und vorhatte, ihm 
Ferdinands blutige Kleider wegzunehmen. 

«Nein, die sind...!» 

Er blinzelte und sah die leere Bank gegenüber. 
«Herrgottzack!» 

Er sagte es nicht laut, aber laut genug, dass es der Kutscher 
hören konnte. 

Er strich sich über den Mund und rieb sich die Augen. 

Keine falschen Hemmungen jetzt! 

Heute durfte fluchen, wer fluchen wollte, heute liefen Sonne 
und Mond neben der Bahn und galten andere Regeln und 
Sitten! 

Mit einem Lappen tupfte er sich den kalten Schweiß von der 
Stirn, öffnete den Vorhang und schaute hinaus. Es war hell 
draußen, so hell, dass er sogleich die Hand vor die Stirn 
halten musste, um sich vor gleißenden Sonnenstrahlen zu 
schützen, die gerade die dicke Wolkendecke aufzubrechen 
begannen. 


Er nahm sich vor, wach zu bleiben, lehnte sich wieder 
zurück und lauschte den Straßen-und Pferdegeräuschen, 
dem Peitschenknall und den saftigen Flüchen, die der 
Kutscher Krämern und Bauern wegen ihrer langsamen, 
klapprigen Fuhrwerke an die Köpfe warf. In immer kürzeren 
Abständen knallte dabei die Peitsche, und in immer kürzeren 
Abständen versanken die Räder in der aufgeweichten 
Straße, so dass in der Kutsche kein ruhiges Sitzen mehr war 
und die Bauchsäfte tüchtig durcheinander gerieten. Bald 
wurden die Stöße so schlimm, dass er befürchtete, die Fahrt 
nach Kummerlingen ende in irgendeinem Schlammloch. 
Menschen zu Fuß fingen an zu überholen und spähten 
neugierig in die Kutsche. Landfahrer unterschieden sich 
dabei nicht von Taglöhnern, Taglöhner nicht von den 
Gesellen und die Gesellen nicht von den Studenten. 

Er fingerte am Vorhang, konnte sich aber nicht dazu 
entschließen, ihn vors Fenster zu schieben und sich den 
Blicken zu entziehen. 

Zögerlich grüßte er drei Fußgänger, die ihre Hüte 
schwenkten, und ließ einen leisen Pfiff fahren. 

Woher sein Drang, sich ins Schneckenhäuschen zu 
verkriechen? 

Sie waren neugierig, kindlich, aufdringlich und damit auch 
lästig - aber einige schienen ihn zu respektieren und sich 
gar über seine Erscheinung zu freuen! 

Solche Menschen gäbe es auch auf dem Marktplatz, er hatte 
Amt und Ansehen, allein schon seine Kleidung und seine 
Kutsche würden Respekt erheischen. Und darum war 
vielleicht gar nicht so aussichtslos, was er vorhatte, 
vielleicht geschah das Wunder von Kummerlingen 
tatsächlich! 

Es war früher Abend, als die Kutsche vor den Stadtmauern 
hielt. Die Wachen sprangen dienstfertig von ihren Posten 
und räumten den Weg für die Karosse. 

Erklärungen, die ihn zu Notlügen gezwungen hätten, blieben 
ihm erspart. Auch brauchte er dem Kutscher keine 


Anweisungen zu geben, denn die hatte er ihm im Kloster mit 
aller Deutlichkeit eingeschärft. 

Langsam ruckelte der Wagen durch das Tor in die Stadt 
hinein und holperte an stinkenden Abfallhaufen, 
geschäftigen Menschen und allerlei Kleingetier vorbei durch 
die verwinkelten und schummerigen Gassen. 

Ein wenig wunderte er sich über sich selbst, über seine 
Ruhe, er hatte kein Herzklopfen, keinen Angstschweiß, 
keinen trockenen Mund, er hatte überhaupt keine 
Beschwerden. Das war eigenartig, denn was auf ihn wartete, 
war gefährlich und mindestens so heikel wie der Diebstahl 
von Bienenstöcken, ein Unterfangen, das ihn Kopf und 
Kragen kosten könnte. 

Er nahm wieder die Papierrolle zur Hand, öffnete sie und 
begann, auf die Buchstaben zu starren, ohne einen Satz zu 
lesen. Denn auf einmal misstraute er der Rede, er fürchtete, 
unzählige Hinweise darauf zu finden, dass nicht zünden 
würde, was er in der Eile zu Papier gebracht hatte. Und ein 
Haufen Schwachstellen war das Letzte, worauf er stoßen 
wollte - was er jetzt brauchte, war blindes Vertrauen in den 
Text, er war nicht der Blender, der Reden mit Leichtigkeit 
und Verve vortrug, er musste sich auf seine 
Gedankenstützen verlassen können, wenn er zum Publikum 
sprach. 

«Marktplatz, wir sind da!» 

Der Kutscher rief es mit seiner rauen Stimme und stoppte 
den Wagen. 

Vorsichtig rollte der Abt den Bogen auf und umfasste den 
Türgriff. Mit einem Schlag war ihm anders, und er merkte, 
wie er zu schwitzen anfing. Draußen wäre er schutzlos. Es 
gäbe keine Zuflucht vor den Häschern, wie Bluthunde 
würden sie sich auf ihn stürzen, und die Kutsche würde 
ihnen den Weg weisen, geradezu schreierisch würden sie 
ihn verraten. 

Er wünschte sich, die Klinke möge klemmen, und ließ die 
Hand wie gelähmt auf dem kalten Metall ruhen. 


Kämpfen oder kuschen? 

Einen Augenblick später stand er draußen, knöcheltief im 
vom Regen aufgeweichten Boden. 

«Wartet auf mich!», befahl er dem Kutscher und drückte das 
Türchen hinter sich zu. 

Er verbot sich jeden Gedanken an Umkenhr. Als Feigling 
wollte er seine letzten Tage nicht verbringen, und keinesfalls 
sollte er sich vorwerfen müssen, er habe zu spät gehandelt 
und die letzte Gelegenheit verpasst. Auf in den Kampf der 
Gerechten, nackten Fußes in die Schlangengrube! 

Langsam, Schritt für Schritt, watete er im weichen Boden 
auf die vielen Menschen zu. Es entging ihm dabei nicht, wie 
er Blicke auf sich zog, Blicke, die er am liebsten wie lästige 
Fliegen fortgescheucht hätte. 

Hatte man hier nichts anderes zu tun, als zu glotzen? 

Er hielt den Bogen hoch und fächerte sich Luft zu. 

Schamlos war es von den Städtern, so zu gaffen und zu 
starren. War er denn ein Reliquienschrein oder ein 
wandelndes Götzenbild? 

Tapfer wankte er vorwärts, schlurfte an Menschen vorbei, 
die vor ihm eine Gasse öffneten und zurückwichen, als 
führte er eine Osterprozession an. 

Halb erfreut, halb beunruhigt über diese Aufmerksamkeit 
sah er sich nach einer Treppe oder einem Podest um. Was er 
jetzt benötigte, war ein Platz, wo er erhöht stand und ihm 
das Reden leicht fiel, ein Platz, auf dem ein gehetzter 
Rattenfänger zu seinem letzten Lied aufspielen konnte. 

Er drehte seinen Kopf, hob die Hand über die Stirn und hielt 
Ausschau. Immer wieder verloren sich dabei seine Augen in 
den vielen Hüten und Hauben, und zusehends stärker wurde 
sein Wunsch, irgendwo in einer Kirche zu sein, wo er sich in 
einer beschützenden Kanzel hätte verkriechen und einen 
rechten Überblick verschaffen können. Denn Distanz war es, 
was ihm hier fehlte, Distanz, sakrale Ruhe oder 
Gottesfurcht, das alles gab es auf diesem aufgeweichten 
Schlammplatz inmitten dieser plappernden Hut-und 


Haubenträger nicht, stattdessen regierten hier die 
Unordnung, das Durcheinander und die schrille 
Aufgekräatztheit des unbeschwerten Volkes! 

Er war drauf und dran, die Suche aufzugeben, da streifte 
sein Blick einen schäbigen Aufbau aus Balken und Brettern 
auf der anderen Seite des Platzes. Zweimal musste er 
hingucken, um darin die Bühne einer bescheidenen 
Schauspieltruppe zu erkennen. Die Vorstellung, dort oben 
eine Rede zu halten, behagte ihm nicht, und er merkte, wie 
seine Füße schwer und klamm wurden. 

Er stieß ein morsches Holzstück beiseite und klopfte sich mit 
der Rolle gegen den Schenkel. 

Hatte er eine Wahl? 

Er verbot sich weitere Bedenken, ging durch die Menge auf 
den schäbigen Aufbau zu und trat an einen Mann mit 
herunterhängenden Wangen heran, der auf einem Tisch 
Requisiten ordnete und ein ärmelloses, bunt gefärbtes 
Wanms trug. 

«Ich will mit Euch ein Geschäft schließen!» 

In der Hoffnung, dass ihm ein unerwartet großzügiges 
Angebot rasch Zutritt zu den Brettern verschaffen würde, 
legte er zehn Kreuzer auf den Tisch. 

«Die Bühne ist nur für Schauspieler!», entgegnete der Mann 
mit der strengen Miene eines Tempelwächters. 

Der Abt nickte, fingerte nach einem halben Gulden und 
drückte ihn auf den Tisch. 

Nun gut, vielleicht könne man eine Ausnahme machen, das 
jedoch habe seinen Preis. 

Der Abt ließ sich den Stoß gelber Galle nicht anmerken und 
legte geschwind einen ganzen Gulden dazu. 

Er wecke vielleicht den Zorn seiner Kameraden, wenn er 
über ihre Köpfe hinweg entscheide, ein solch 
schwerwiegender Entschluss könne nur von der Gruppe als 
Ganzes verantwortet werden. 

Dem Abt juckte die Hand. 

Sollte er dem Kerl eine saftige Ohrfeige verabreichen? 


Er widerstand der Versuchung, griff nochmals in den Säckel 
und hielt ihm fünf Gulden hin. 

Wenn dem so sei, nehme er den Zorn seiner Truppe auf sich 
und gebe die Bühne frei. 

«Im Fegefeuer sehen wir uns wieder!», knirschte der Abt. 

Er genoss einen Augenblick das verdutzte Gesicht des 
Feilschers, dann stieg er ohne Rücksicht auf die feurigen 
Stiche in seinen Gelenken zur Bühne hoch. 

Als er auf die Bretter trat, war er sich nicht mehr sicher, ob 
es eben ein Schauspieler gewesen war, mit dem er 
gehandelt hatte, oder aber der Vertreter einer anderen 
Zunft, zu deren Kernaufgabe es tatsächlich gehörte, 
Menschen in aller Öffentlichkeit den Hals abzuschneiden. 
Misstrauisch rieb er sich den Nacken und tastete mit seinem 
Blick die Bühne ab. 

Lag da irgendwo ein Richtschwert herum? 

Oder ein Brecheisen für die Knochen? 

Sich einen tüchtigen Atemzug gönnend, überzeugte er sich, 
dass nichts dergleichen den Weg verstellte, und ging über 
die Bretter zum Bühnenrand. 

Er zwang sich, kampflustig dreinzuschauen, sah zu den 
Menschen und fand den Eindruck bestätigt, dass es auf dem 
Platz ruhiger geworden war. Man hatte ihn wahrgenommen 
und schien auf seinen verrückten Auftritt zu warten, manche 
gar so ungeduldig, dass sie ihr Geschäft vergaßen und zur 
Bühne drängten wie die Schafe zum Hirten mit dem 
Salzsack. 

Mit zappeligen Fingern rollte er den Bogen auf und blickte 
auf die Zeilen. 

Jammerlich verloren kam er sich dabei vor, und wie ein 
kleiner Knabe die kräftige Hand des Vaters vermisste er ein 
Pult, an dem er sich festklammern oder worauf er den 
Papierbogen legen konnte. 

«Seht, der Hanswurst ist besoffen, er hat sich als Abt 
verkleidet!» 


Die Bemerkung irgendeines Vorwitzigen gellte durch die 
Stimmengischt und ein Dicker rief: «Das ist nicht der 
Hanswurst, du Trottel, der ist echt, der ist mit der Kutsche 
dort drüben gekommen!» 

«Recht hast du, Dicker!», murmelte der Abt, «und liegst 
trotzdem falsch!» 

Sein altes Herz raste, und er fürchtete, den Verstand zu 
verlieren. Er, ein Priester und Abt, hier, an diesem Ort 
profanster Lustbarkeit. Unmöglich war er bei Trost, er, ein 
Würdenträger auf der Bühne einer Schauspieltruppe! 

Was für ein Sakrileg, was für eine Gotteslästerung! 

Die Hand zittrig wie schon lange nicht mehr, starrte er auf 
den Bogen und biss die Zähne zusammen. Er würde nicht 
aufgeben! 

Er war nicht hierhergefahren, um im entscheidenden 
Augenblick zu kapitulieren. Er stand hier wegen Ferdinand, 
wegen Lena und um für Gottes Recht zu kämpfen! 
Möglichst gemächlich, wie er es für einen Mann von Rang 
und Würde als angemessen erachtete, reckte er das Kinn 
und fasste sein Publikum ins Auge. 

«Ihr guten Bürger von Kummerlingen, hört, was ich Euch zu 
berichten habe! Ich bin kein Schauspieler! Ich bin ein 
Geistlicher, ich bin der Abt von Sponhausen!» 

Stillwar es auf einmal, so still beinahe wie in einer Kirche, 
und das obschon seine leicht heisere Stimme nicht 
besonders kräftig klang und nicht in alle Ecken dieses 
Platzes zu dringen schien. 

Er räusperte sich, beschloss, seinen rauen Hals nicht zu 
schonen, und sprach: 

«Ich danke Euch für Euer Gehör, es ist nicht 
selbstverständlich, denn ich weiß, die Bühne ist kein Ort für 
einen Priester, schon gar nicht für einen Abt. Aber ich habe 
guten Grund, hier zu stehen. Ich habe Neuigkeiten, 
schreckliche, scheußliche Neuigkeiten, die ich aus der 
Dunkelheit des Verbrechens ans Licht der Gerechtigkeit und 
der Sühne zerren muss. Ihr alle kennt die Geschichte vom 


Brudermord, von Kain und Abel, wie sie im Alten Testament 
niedergelegt ist. Ein solcher Brudermord ist gestern 
geschehen, hier, ganz in der Nähe.» 

Er sah kurz auf den Papierbogen, schnappte die 
wesentlichen Gedanken auf und entschied, von nun an nicht 
mehr auf den Text zu schauen und in freier Rede und mit 
dem Schwung der Überzeugung um die Herzen dieser 
Menschen zu kämpfen. 

«Und der Brudermörder heißt Rudolf», rief er ihnen zu, 
«Rudolf von Haldenburg, derselbe, der sich dreist des 
Throns bemächtigt hat und Fürst von Gottes Gnaden sein 
will, hat seinen Bruder Ferdinand ermordet! Ermordet, feige 
ermordet!» 

Kurze Zeit war es mäuschenstill, dann senkte sich das 
Ungeheuerliche in die Köpfe und versetzte den Platz in 
Gärung. Man runzelte die Stirn, ließ empörte Bemerkungen 
fallen oder sah murmelnd und flüsternd zur Bühne hoch - 
unbeteiligt war jetzt niemand mehr, der Funke war 
gesprungen und die Lunte brannte. 

Der Abt rollte das Schriftstück auf und mahnte mit 
gehobener Hand zur Ruhe. Da stellte sich am linken 
Bühnenrand ein glatzköpfiger Mann auf die Zehen und rief: 
«Ihr berichtet uns schlimme Sachen! Was gibt Euch das 
Recht, den Namen eines Fürsten im selben Atemzug mit 
einer solch üblen Tat zu nennen? 

«Ja, sagt, was gibt Euch das Recht?», unterstützte ihn eine 
mollige Frau, die gleich neben ihm stand. 

Es wurde wieder ruhiger auf dem Platz, und man schaute 
erwartungsvoll zu ihm hoch. 

«Ich war der Erzieher der Fürstensöhne», antwortete der 
Abt, «am Hof zu Haldenburg, und Eure Zweifel sind 
berechtigt, auch ich hatte bis gestern nicht für möglich 
gehalten, dass Rudolf zu einem Brudermord fähig wäre. 
Schon gar nicht zu einem solch feigen und solch 
hinterhältigen. Ich habe mich aber getäuscht, schwer 
getäuscht. Rudolf von Haldenburg ist sehr wohl fähig zu 


einem Brudermord. Vor wenigen Tagen schickte er seinen 
Handlanger, sein williges Werkzeug, Hexenkommissar Dr. 
Möeden, zusammen mit zwanzig Knechten in die Abtei zu 
Sponhausen, wo sie gestern ihr Blutwerk verrichteten. Wie 
Plünderer fielen sie in das Haus des Prinzen ein, wie Mörder 
erschossen sie ihn und wie Straßengesindel ließen sie ihn 
liegen!» 

Er holte Atem und sah zu dem Glatzenträger und zur Frau, 
die gefragt hatten. Beiden von ihnen war offensichtlich die 
Lust zum Nachhaken vergangen; ihren tiefen Furchen auf 
der Stirn nach zu urteilen, waren sie sprachlos und rangen 
mit den Neuigkeiten, die ihr Weltbild zu zerrütten und ihre 
kleinstädtische Idylle auf den Kopf zu stellen schienen. 
Würden sie ihm am Ende verzeihen? 

Er ließ den Blick übers Publikum gleiten und fuhr leicht 
gehetzt weiter: 

«Dieser Dr. Möeden, der Prinzenmörder weilt hier unter uns, 
hier, im friedliebenden Kummerlingen, unbeeindruckt von 
seinen Gesetzen, unbehelligt von rechtschaffenen Richtern, 
weil er zu verbergen versteht, was er verbrochen hat. Die 
einzigen Menschen, welche die Gräueltat mit eigenen Augen 
sahen, hat der Mörder in den Turm geworfen. Zwei Frauen 
sind es, zwei tüchtige, unbescholtene Frauen. Hexen seien 
sie, behauptet der Mörder, Hexen und Ketzerinnen. Und 
warum behauptet er das? Er behauptet es, weil sie ihm als 
Zeuginnen gefährlich würden und weil sie das Blut kennen, 
das seine Weste befleckt. Sie sind es, die ihn vor Gott und 
Gericht anklagen können, ihn, Dr. Möeden, der Prinz 
Ferdinand von Haldenburg gemeuchelt hat!» 

Der Abt schnaufte schwer. Das Reden war anstrengender, 
als er es befürchtet hatte, und er war drauf und dran, in 
Atemnot zu geraten. Er beschloss, sich nicht zu 
verausgaben wie ein Marktschreier und sich zu schonen für 
das Finale. Denn das würde alles entscheiden und dafür 
brauchte er Durchhaltevermögen, gar herkulische Kräfte, 
um mit kühlem Kopf und flammendem Herzen Forderungen 


zu stellen und die Meute gegen Gefängnis und Obrigkeit zu 
hetzen! 

Als er fortfahren wollte, spürte er, dass unter den 
Zuschauern Unruhe um sich griff, für die es eine andere 
Ursache als seine Rede geben musste. 

Er erkannte, dass Menschen in der Nähe seiner Kutsche ihre 
Köpfe drehten und einige gar mit den Fingern zu einer 
Seitengasse zeigten. 

Nervös schaute er dorthin. Waren das etwa...? 

Er merkte, wie sich jähe Übelkeit meldete und seine 
Eingeweide schwer wurden wie ein Steinsack. 

Jetzt kamen sie, jetzt kamen sie ihn holen. 

Oder täuschte er sich? 

Da hörte er ihre Schritte, das Trommeln schwerer 
Soldatenstiefel. 

«Der Hexenkommissar! Der Hexenkommissar!», schien es 
nun allenthalben in der Menge zu murmeln. 

Im letzten Augenblick konnte der Abt verhindern, dass ihm 
die Papierrolle entglitt und zu Boden fiel. 

Er unterdrückte einen Fluch und bekreuzigte sich. 

War damit die Vorstellung schon vorbei? 

Er schaute zu den Menschen, forschte in ihren Gesichtern 
nach Zeichen der Verbundenheit, nach einem Nicken oder 
einem verschwörerischen Blick und beobachtete ihre 
Armbewegungen. Was er jetzt benötigte, war die 
Unterstützung kräftiger Männer, die an Gerechtigkeit 
glaubten, die bereit waren zu kämpfen, dreinschlagen 
konnten oder es gar verstanden, einen Schutzring um ihn 
herum zu bilden! 

Seine Hoffnungen zerfielen, als er sah, wie die 
Waffenknechte aus der Gasse stürmten und mühelos in die 
Menge eindrangen. Man räumte ihnen den Weg, und wo das 
nicht geschah, halfen sie mit den Kolben ihrer Musketen 
nach und hieben eine Gasse für einen Reiter in spanischer 
Hoftracht frei. Niemand riskierte jetzt noch eine große Lippe, 


und als hätte Meister Schnitter seinen Schatten geworfen, 
wurde es auf dem Platz gespenstisch ruhig. 

Gegen hartnäckiges Würgen kämpfend, blickte der Abt 
diesem Reiter entgegen und verfluchte im Stillen den kalten 
Schweiß, der ihm auf die Stirne trat. Dass dies der 
Hexenkommissar war, daran zweifelte er keine Sekunde. Es 
war eine eigenartige Erscheinung, ein Mann, der kein 
weiches, auch kein kantiges, sondern ein Niemandsgesicht 
hatte und eine spanische Hoftracht aus erlesenen Stoffen 
trug. Seine Bewegungen schienen lauernd und abwartend, 
außer den Handgriffen, mit denen er das Pferd lenkte. Sie 
waren so zackig, als hätte er gespannte Federn in seinen 
Gliedern. 

«Wer seid Ihr?» 

Der Abt starrte zu dem Mann vor ihm, der sein Pferd wenige 
Schritte vor der Bühne zum Stehen gebracht hatte, und 
wunderte sich über die Stimme, die eben gesprochen hatte. 
Sie klang weder scharf noch schneidig und war eine ruhige, 
näselnde, gar professorale Stimme, die Stimme eines 
Mannes, der wusste, dass er Macht besaß. 

«Warum lest Ihr nicht einfach das Wappen?» 

In harschem Ton rief ihm der Abt die Frage zu und deutete 
mit einer trotzigen Bewegung auf die Kutsche. 

«Nach Eurem Namen muss ich mich nicht erkundigen, Euch 
kenne ich, Ihr seid ein Mörder, Ihr seid Rudolf von 
Haldenburgs Mörderbube und habt Prinz Ferdinand, den 
Herrscher von Gottes Gnaden, kaltblütig gemeuchelt!» 

Fest sah er dem Gegner in die Augen und wartete darauf, 
dass dieses Niemandsgesicht aufbrach und eine 
menschliche Regung verriet. Doch nichts dergleichen 
geschah, es blieb undurchdringlich, als wäre es aus Stein 
gehauen. 

«Alter Mann, was hör’ ich für Sachen!» 

Er schüttelte den Kopf, als hätte er Mitleid mit einem 
Sturzbetrunkenen, hob die rechte Hand und wandte sich an 
die Menschen auf dem Platz. 


«Ihr guten Leut’, was für ein Tag!» 

Er gab sich keine Mühe, besonders laut zu reden, er schien 
zu wissen, dass sein Wort Gewicht hatte und man an seinen 
Lippen hing. 

«Ich komme von einer wichtigen Mission zurück in das 
friedliche und ehrwürdige Städtchen Kummerlingen. Und 
was spielt sich da ab, auf dem Marktplatz, zu einer Stunde, 
zu der rechtschaffene Bürger sonst bei Weib und Kind zu 
Hause sitzen? Hetzreden werden gehalten, Hetzreden 
werden gehört, Hetzreden, in denen man mir, dem Kämpfer 
des Herrn, dem unerbittlichen Verteidiger von Gottes Reich, 
in aller Öffentlichkeit schrecklichste Taten zur Last legt. Und 
was tut Ihr, Ihr lieben Leut’? Duldet Ihr das? Stellt ihr keine 
Fragen?» 

Der Abt schluckte leer und verkrallte sich mit den Fingern in 
der Papierrolle. 

Er kannte diese Sorte von Rednern, er war ihnen nicht nur 
einmal in seinem Leben begegnet. Sie waren aalglatt und 
verstanden es, mit keinem Wort zu verletzen, aber mit 
jedem Wort zu drohen und die Schlingen um die Hälse ihrer 
Zuhörer ein bisschen enger zu ziehen. 

«Angenommen, der echte Prinz Ferdinand, der seit neun 
Jahren verschollen ist, lebe wirklich in dieser Gegend - 
glaubt Ihr, das wäre niemandem aufgefallen?» 

«Doch ist es!», schrie ihn der Abt an, «Ihr wisst das ganz 
genau. Am Hof war man im Bilde, am Hof hatte man genaue 
Kenntnis davon, wo sich Prinz Ferdinand versteckte! Nur 
Prinz Ferdinands Vater hatte keinen Schimmer davon, Rudolf 
hat dafür gesorgt, dass man es dem geistig umnachteten 
Fürsten nicht verriet!» 

Wieder schüttelte der Hexenkommissar den Kopf und verzog 
die Lippen. Er war nun ganz der Professor, der sich über die 
Darbietung eines unvorbereiteten Studenten ärgerte und 
diesem mit herablassender Milde begegnete. 

«Und wo bitte hat Euer Prinz gehaust?» 


«Fragt nicht so scheinheilig, Ihr wisst das ganz genau, dort, 
wo Ihr herkommt, dort, wo Ihr gemordet habt!» 

«Mord? Ihr seid voreilig in Eurer Ausdrucksweise. Mord ist 
ein schlimmes Wort, alter Priester!» 

«Schweigt, gebt zu, dass Ihr im Triefenthal, in der Abtei zu 
Sponhausen, einen Mann umgebracht habt!» 

«Ach, eigenartig, der Zwischenfall, Ihr seid unterrichtet? Ihr 
habt also etwas mit der Hexe zu schaffen! So werde ich 
nicht umhin können, mit Euch zu reden und die eine oder 
andere Frage zu stellen. Sponhausen habt Ihr gesagt?» 

Die kleinen Augen im Niemandsgesicht wurden stechend 
und begannen zu leuchten. 

Es war dies die erste Regung, die er nicht kontrollierte oder 
unterdrückte. 

Er hob wieder die Hand und sprach zu den Menschen: «Ihr 
guten Leut’, ich bin kein Lügner und ja, ja, ich erinnere mich 
an eine unglückliche Begegnung, gestern. Ein Söldner, ein 
Hurensohn, wurde aufsässig, als ich eine Frau, die mit dem 
Teufel Handel treibt, festnehmen wollte. Und das war im 
Triefenthal, das stimmt. Der Mann wurde frech und 
übermütig, wir mussten uns vor ihm schützen.» 

Er zuckte leicht mit der Schulter, als bedauerte er das 
Ausmaß der Unbill, die er seines Amtes wegen zu ertragen 
hatte, und gab eine weitere Kostprobe seines professoralen 
Kopfschüttelns. 

«Ihr guten Leut’», fuhr er fort, «wie Ihr seht, bin ich 
großmütig und habe viel Geduld. Sogar mit Menschen, die 
übelste Verleumdungen in Umlauf bringen. Aber ich glaube 
an Tugend, Ehrlichkeit und Offenheit, und daran, dass ihr, 
liebe Leut’, sehr wohl Recht von Unrecht zu unterscheiden 
versteht. Darum frage ich Euch: Denkt Ihr, dass ein Prinz, 
ein Fürstensohn, in einem schäbigen, morschen Waldhaus 
wohnt? An einem gottverlassenen Ort, wo sich Fuchs und 
Hase gute Nacht sagen? Könnte sich ein Fürstensohn kein 
besseres Zuhause leisten?» 


Der Abt fühlte, wie sich seine Hände verkrampften, und 
nahm wie durch einen Schleier das Nicken und höhnische 
Grinsen vereinzelter Menschen zur Kenntnis. 

Er schluckte, würgte und beschloss, jetzt keinesfalls 
ausfällig zu werden. Er durfte nicht schreien, nicht toben, 
damit spielte er dem Hexenkommissar nur in die Hände! 
Ruhe, Überlegenheit und wohldurchdachte Argumente, das 
war es, womit er auf diesen Brettern überzeugen musste! 
«Hat sich ein Fürstensohn im Wald zu verstecken wie 
wüstes, mordlüsternes Gesindel?» 

Als hätte Möeden eben einen Witz erzählt, fingen die 
Menschen an zu lachen und pfiffen höhnisch drauflos. 
«Alter Mann», wandte sich der Hexenkommissar dem Abt 
zu, «ich respektiere Euer Alter. Darum vergebe ich Euch, 
unter der Bedingung, dass Ihr in Eure Kutsche steigt, Euren 
müden, wirren Kopf durchlüftet und uns Gottesfürchtige nie 
wieder mit verrückten Geschichten belästigt!» 

Der Abt blickte zu den Menschen, dann wieder zum 
Hexenkommissar. In einigen Gesichtern erkannte er Spott, 
am schlimmsten aber empfand er das Niemandsgesicht, in 
ihm glaubte er den Spott zehn gefallener Engel zu 
entdecken. 

Sollte er die Segel streichen? 

Die Hand furchtbar fahrig, tastete er nach dem Geldsäckel 
und kramte darin herum. 

«Und was ist das hier?» 

Mit zitternden Fingern streckte er den Siegelring des Prinzen 
in die Höhe. 

«Das ist ein Ring, Ferdinands Siegelring, der Siegelring des 
Fürstensohnes!» 

Schlagartig wurde es ruhig. 

Keiner lachte mehr oder erlaubte sich eine spöttische Miene, 
der Hohn war wie aus den Gesichtern der Schaulustigen 
gewischt. 

In der Absicht, Möeden keine Zeit zum Nachdenken zu 
geben, bückte er sich und hielt den Menschen in der 


vordersten Reihe den Ring zur Begutachtung hin. 

«Halt! Zurück!» 

Es war kein schneidiger Befehl, der Hexenkommissar hatte 
nicht schärfer geredet als zuvor, aber er wurde befolgt - die 
Menschen in der vorderen Reihe erstarrten, und keiner 
wagte es, nach dem Ring zu greifen. 

«Ihr ehrfürchtigen Christen, Ihr wisst, dass Luzifer zum 
Endkampf rüstet. Ihr wisst, dass wir gestern Abend 
Hexengeschmeiß in den Turm geworfen haben, und Ihr 
wisst, dass dies den Höllenfürsten nicht recht sein kann. Die 
rächen sich, die lassen nicht auf sich warten. Aber wir sind 
auch nicht auf den Kopf gefallen, wir durchschauen ihre 
Angriffe, wir erkennen, wenn etwas zum Himmel stinkt, wir 
sehen den Pferdefuß, wenn ein Geistlicher auf Brettern der 
Spiel-und Vergnügungslust steht und Ringe verteilt. Oder 
habt Ihr je einen Geistlichen von Rang auf einer 
Theaterbühne gesehen?» 

Der Abt presste Luft zwischen den Zähnen hindurch und 
hielt die Hand auf die Lippen. 

Nur nicht schreien! 

Auf keinen Fall die Haltung verlieren! 

Um Herrgotts willen, einmal, nur einmal in seinem Leben 
musste er stärker sein als sein unseliger Jähzorn! 

«Habt Ihr ihn schon einmal gesehen?», höhnte vor ihm die 
Stimme des Hexenkommissars. «Seid Ihr dem ehrwürdigen 
Abt von Sponhausen schon einmal begegnet? Wer von euch 
kennt ihn? Oder ist der Mann, der vor uns steht, am Ende 
gar kein Geistlicher?» 

Die ausgeworfenen Haken verfingen sich, die Menschen 
bissen an, schluckten sie. 

Aus finsteren Augen guckten sie ihn an, einige buhten ihn 
aus und streckten winkend die Hände in die Höhe. Richtig 
laut wurden sie trotzdem nicht, Möedens Unterstellungen 
wirkten, man hielt sich zurück und erlaubte sich gerade so 
viel Gezeter und Gehässigkeit wie vor einer ausgehungerten 
Wildkatze, die in einem hölzernen Raubtierkäfig 


herumtigerte und mit der Pranke nach den Gitterstäben 
schlug. 

Er griff sich an die Brust und glaubte, dass die Welt ruckelnd 
ins Stocken geriet. 

Alles war aus den Fugen und kleine Blitze zuckten in seinem 
Sichtfeld. 

Die Bretter der Bühne wankten, ebenso der 
Hexenkommissar, die Menschen und die Häuser ringsherum. 
«Du verlogener Hund!», brüllte er, «du windschiefe 
Satanspisse! Du Scheißhaus aller Drecksteufel!» 

Auf dem Platz wurde es totenstill. 

Wie gelähmt sah der Abt zu Möeden. 

Was hatte er getan? 

Der Hexenkommissar schüttelte den Kopf nicht, er verriet 
auch sonst keine Gedanken. 

«Redet ein Mann Gottes so?» 

Er wölbte die Lippe, wandte sich um und schrie zu den 
Menschen: 

«Eine solche Sprache lernt man wohl kaum in der Kirche. 
Das ist die Sprache des Gegenreichs, der Hölle, das ist die 
Sprache Luzifers!» 

Die heftige, bebende Stimme wirkte, nach dem 
professoralen Drohgesäusel war sie der jähe Trompetenstoß, 
der aufschreckte und mit dem man zum offenen Angriff 
blies. 

«Das ist bloß ein Mönch, das ist kein Abt, ich habe ihn bei 
der Hexe im Wald gesehen!» 

Es war ein hochgeschossener Irgendjemand, der 
sekundierte, und ein kleiner rötlicher Feistkopf ereiferte sich: 
«Das stimmt, ich habe ihn auch gesehen, im Wald, mit der 
Hexe!» 

«Hütet euch», schrie es aus einem anderen Hals, «der Mann 
spricht gut, flucht gut, der Mann trägt einen kostbaren Talar. 
Wenn das kein Teufelsbündler ist!» 

Würgend und mit trockener Kehle schaute der Abt zu 
Möeden. 


Er hatte mit seiner Verhaftung gerechnet. Aber diese 
Häscher waren nun keine Ahnung mehr, sie waren 
Wirklichkeit, sie würden ihn ergreifen, schonungslos, sie 
würden keine Rücksicht auf seine Gebresten nehmen. 

Sie würden ihn misshandeln, plagen, foltern. 

«Führt ihn ab!» 

Ein Fingerzeig und, wie dem Abt schien, der Ansatz eines 
süffisanten Grinsens begleiteten den Befehl. 

Mit dröhnendem Schädel blickte er zu, wie drei 
Waffenknechte mit Schwung auf das Podest sprangen. Noch 
bevor er sich auf die harten Griffe einstellen konnte, 
packten sie ihn, drehten ihm die Arme auf den Rücken und 
schienen ihn auseinanderzureißen. Gespenstische Bilder 
schossen ihm durch den Kopf, Bilder vom Sensenmann, wie 
ihn die Künstler in Kapellen und Kirchen gestalteten. 

Er senkte das Kinn und versuchte, sich nicht zu verspannen. 
Diese Bilder waren falsch. 

Der Tod war kein Gerippe, ertrug Lederhandschuhe, war 
sogar in eine weite Hose gekleidet und war voller 
jugendlicher Kraft. Und er hatte sich seit Tagen nicht 
gewaschen und stank nach Soldatenschweiß. 

Schwer schnaufend suchte der Abt Halt in den Gesichtern 
der Versammelten, doch die Menschen verweigerten sich 
ihm, er glitt an ihnen ab. Sie blickten hart, verdammten ihn 
und teilten ihm wortlos mit, dass er ein Abtrünniger und 
Häretiker war und sie ihn in wenigen Sekunden gemessen, 
gewogen und der Ketzerei und des Hochverrats an Gottes 
Majestät für schuldig befunden hatten. 

«Gott vergib mir!» 

Er biss die Zähne zusammen, ließ sich von der Bühne zerren 
und entschied, nicht dagegen anzukämpfen. 

Er musste seine Kräfte schonen! 

Diese Demütigung war lediglich ein Vorgeschmack. Die 
wirkliche Tortur würde erst beginnen, irgend in einer 
gruftigen Kammer der Hexenjäger, fern von jeglichem 
Tageslicht. 


Was er jetzt tun musste, war, etwas von seiner Würde retten 
- er musste einfach etwas Rückgrat zeigen und noch ein 
bisschen aufrecht stehen bleiben. 


Kapitel 6 
Arno 


Juli anno domini 1587 
Einen Tag später 


Die Kehle trocken, staubig, wischte sich Arno über die Stirn 
und starrte auf trutzige Türme, die vor seinen Augen leicht 
wankten und doch furchtbar standfest wirkten. 

Er hatte es geschafft! 

Vor ihm, das musste Kummerlingen sein, das Städtchen, das 
Pater Clemens beschrieben hatte und in das Mirjam und 
Lena verschleppt worden waren! 

Er holte Atem und ging schwankenden Schrittes vorwärts. 
Er würde nichts unversucht lassen. Er würde die Wärter 
überlisten, wenn es sein müsste, grübe er wie eine Maus 
einen Tunnel oder sprengte mit Pulver ein Loch in den Turm. 
Auch die dicksten Wälle, die schwersten Schlösser würden 
ihm nicht standhalten! 

Plötzlich war ihm, als hörte er aus der Ferne Gelächter und 
als lösten sich die Türme im Flimmerlicht auf. 

Verwirrt blieb er stehen, presste die aufgesprungenen, 
brennenden Lippen zusammen und blickte sich um. 

Doch da war niemand. 

Das Gelächter war bloß Einbildung, er hatte wenig 
geschlafen, er träumte bei Tag, hörte Stimmen, die es gar 
nicht gab. 

Die Einsicht jagte ihm heiße, fiebrige Schauer durch die 
Knochen, und er glaubte, an Ort und Stelle niederzusacken. 
Warum nicht einfach die Augen schließen? 

Sich hinlegen, wegtauchen und vergessen? 


Verbissen hielt er sich auf den Beinen und entschied sich 
gegen die Verlockungen des Schlummers. Er würde jetzt 
nicht schwach werden. Denn noch heute musste er das 
Gefängnis finden und Mirjam und Lena wiedersehen. Für sie 
war er hierhergekommen und für sie würde er bis ans Ende 
der Welt gehen, auch mit Füssen, von denen sich die Haut 
schälte! Weiter, nur weiter! 

Wenige Schritte nur hatte er getan, da fuhr der Wind in sein 
Hemd und blies es wie ein Segel auf. Er stopfte den 
überflüssigen Stoff in die Hose, schnallte den Gürtel enger 
und nahm sich vor, das nächste Mal überlegter vorzugehen. 
Vor allem die Gänse würde er besser im Auge behalten und 
die Fluchtwege vorher abklären, um in der Hektik nicht 
wieder das Hemd eines Riesen von der Leine zu klauben 
und beinahe von einem mistgabelbewehrten Bauern 
aufgespießt zu werden. 

Er stapfte weiter und verbot es sich, noch länger über den 
Fehlgriff nachzudenken und sich ein Gewissen zu machen, 
denn man würde den Diebstahl verkraften, Haus und Stall 
gehörten keinem Schuldenbauern. 

Vorwarts. 

Er ging, seine Füße schmerzten, und er spürte sie nicht. 
Endlos zog sich das letzte Wegstück hin, und mit jedem 
Schritt, mit dem er sich auf der Straße vorkämpfte, schien 
die Stadt zehn Schritte von ihm wegzurücken. 

Als er endlich auf ein Tor zuschritt, war ihm leicht 
schwindlig, und je näher er dem gehamischten Mann kam, 
der davor Wache schob, desto heftiger pochte seine Wunde 
am Kopf. 

«Halt, wohin, du Milchgesicht?», rief ihm der Mann zu. 

Arno blieb stehen und stellte fest, dass der Mann nicht allein 
war und im Hintergrund, in einem Holzverschlag, drei 
Wächter Karten spielten. 

«Zum Rathaus», würgte er heraus, «ich bin vom Kloster 
Sponhausen. Dieser Brief ist für den Bürgermeister!» 


Er war sich nicht sicher, ob er überzeugend gelogen hatte, 
und äugte vorsichtig zu den spielenden Wächtern, die, so 
glaubte er zu erkennen, ihre Nasen lieber in die Karten 
streckten als zu den Menschen, die sie kontrollieren sollten. 
«Ein Brief?» 

Der Wächter rückte dicht an ihn heran und scharfer 
Schweiß, vermutlich der Schweiß von Wochen, gemischt mit 
fauligem Atem aus gelbschwarzen Zahnreihen, stach ihm in 
die Nase. 

«Nun gib ihn schon, den Brief!» 

Arno reichte ihm das Schreiben und bemühte sich, 
entschlossen dreinzuschauen und keine Unsicherheit zu 
zeigen. Denn am Siegel war nichts auszusetzen, es war 
echt, er hatte Stempel und Lack einfach aus der 
Studierstube mitlaufen lassen. 

Pater Clemens möge ihm verzeihen! 

«Sponhausen!? Kloster, so, SO.» 

Die Falten, die sich kreuz und quer in das Ledergesicht 
gefressen hatten, zuckten leicht. Wirre gegen wirre 
Gedanken abzuwägen schien den Wächter anzustrengen. 
«Gut, so geh!», sagte er endlich, «doch heute Abend musst 
du wieder draußen sein, verstanden!» 

Als könnte sich das Ledergesicht nochmals anders 
entscheiden, riss ihm Arno den Brief aus der Hand, hetzte 
durch das Tor und folgte einer düsteren Gasse in die Stadt 
hinein. Der Boden war aufgeweicht vom morgendlichen 
Regen und der Morast blieb an den Füssen kleben. Das 
machte jeden Schritt doppelt anstrengend, hinderte jedoch 
allerlei zänkisches und närrisches Volk nicht daran, sich 
ausgerechnet in dieser Gasse herumzutreiben und ihm den 
Weg zu versperren. 

Tapfer kämpfte er sich vor, bis er schließlich zu einem 
weiten Platz kam, wo man stattliche, drei-bis vierstöckige 
Fachwerkhäuser hingestellt und die Misthaufen in die 
Hinterhöfe verbannt hatte. 


Er atmete durch, rieb die Füße gegen die Unterschenkel, um 
den Gassendreck von der Haut zu schaben, und ließ den 
Blick an den teils bemalten Fassaden vorbeigleiten. Die 
Stadt erschien ihm nun schrecklich weitläufig, und er 
rechnete sich aus, dass er womöglich bis zum Einbruch der 
Nacht im Straßenschlamm herumwatete, bis er per Zufall 
auf das Gefängnis stieß. 

Er überwand sich, auf eine Frau zuzutreten, die ein 
bauschiges Gewand und eine gestickte Haube trug und mit 
einem gedeckten Einkaufskorb in den Händen an ihm 
vorbeigehen wollte. 

«Gute Frau, ich bin fremd hier, könnt Ihr mir sagen, wo ich 
das Gefängnis finde?» 

Die Frau wandte sich nach ihm um und sah ihn an, als wäre 
er ein Aussätziger. 

«Jesses Maria!» 

Sie murmelte noch etwas, wich zurück und, das Kreuz vor 
der Brust schlagend, watschelte sie davon. 

Arno blickte ihr nach und überlegte, ob er sie lauthals 
verfluchen sollte. 

Eine bessere Stimme riet ihm davon ab. Wenn er jetzt zu 
rasen begann, hätte er sich wohl nicht mehr unter Kontrolle. 
Und er war nicht hier wegen irgendwelchen Händeln, er war 
hier wegen Mirjam und Lena. Sollte sie doch einfach zur 
Hölle watscheln, diese gestopfte Haubengans! 

Er griff sich ans Kinn und beschloss, einen gesprächigeren 
Zeitgenossen ausfindig zu machen, einen, der weniger 
Stoffhüllen mit sich herumschleppte und sich die Nase nicht 
mit Weihwasser putzte. 

Lange brauchte er nicht zu suchen. Neben einem 
Ziehbrunnen auf der anderen Seite des Platzes entdeckte er 
einen Menschen, der weniger vornehm, dafür umso 
leutseliger wirkte. Er trug eine ulkig bezipfelte Mütze, ein 
grünes, fransenverziertes Wams und war gerade daran, 
Ringe, Bälle und Fackeln zu ordnen, Gegenstände, die nur 
einem Spieler gehören konnten. 


Langsam ging Arno auf ihn zu. 

«Seid gegrüßt, ich bin fremd hier und muss zum Gefängnis, 
wisst Ihr, wo es ist?» 

Jah, als wäre er aus tiefen Gedanken gerissen worden, hob 
der Mann seinen Spitzbart. 

«Was willst du dort?», fragte er mürrisch. 

Arno starrte auf den Spitzbart, der sich gefährlich wie ein 
Dolch auf ihn richtete, und brachte kein Wort über die 
Lippen. 

«Das Gefängnis, das Gefängnis!» 

Höhnisch lachte der Spieler und wies mit der Hand zu einem 
vierstöckigen Fachwerkhaus auf der gegenüberliegenden 
Seite des Platzes, wo eine kleine Gasse begann. 

«Dort, nicht weit von hier sind Gefängnislöcher, voller 
Schimmel und Wanzen. Aber wo sind wir auch, wenn sich 
das Gesindel schon selbst nach dem Gefängnis erkundigt!?» 
«Gesindel?», wiederholte Arno scharf. 

«Ja, Gesindel! Wer bist du denn!? Schau dich an! Bist am 
Ende gar noch Hexengeschmeiß?» 

«Gesindel, Hexengeschmeiß!» 

Arnos Stimme zitterte, und mit gespreizten Armen stützte er 
sich auf die Tischkante. 

«Ist dir nicht gut!? Was hast du?», fragte der Spieler irritiert. 
Und da er den bohrenden Blick nicht zu ertragen schien: 
«Ich sag’ dir was, junger Mann - vom Gefängnis hält sich 
deinesgleichen fern!» Und zu sich selber: «Ein Spitzbube, 
der sich nach dem Gefängnis erkundigt, dass mir so etwas 
vor die Nase tritt!» 

Er lachte wieder, laut, höhnisch und fügte kopfschüttelnd 
bei: 

«Gesindel, das sich selbst einlochen will! Bursche, sag, dass 
dies nicht wahr ist!» 

Arno beschloss, ihm darauf eine Antwort zu geben, eine 
gewichtige, an die er sich erinnern würde. Mit einem Ruck 
hob er den Tisch und schleuderte ihn mitsamt den 
Requisiten gegen den Spötter. 


«Ha, was soll...» 

Die Zunge schien ihm in den Magen zu rutschen, und 
obschon er hastig auswich und ihn der Tisch nur streifte, fiel 
er wie ein Sack zu Boden. 

«Dreckskerl! Schleimhund, Arschgeige!» 

Arno brüllte sich die Lunge aus dem Leib und stürzte sich 
auf den Gefallenen. Einen Augenblick glaubte er, einen 
mehrhauptigen Drachenkobold unter sich zu haben. 

Er zerrte ihm die Mütze vom Kopf, ließ die Fäuste auf ihn 
niederhageln, verpasste ihm Tritte, riss am Hemd und 
spuckte ihn an. 

«Was zum Henker...», gluckste der Spieler und versuchte 
sich zu wehren - mit so viel hilflosem Gezappel, dass sich 
drei umstehende Männer zum Eingreifen entschieden. 
Arno sah sie kommen. 

Er versetzte dem röchelnden Spitzbart zwei weitere heftige 
Hiebe in den Bauch, und bevor die Männer nach ihm greifen 
konnten, war er weg. 

Atemlos lief er drauflos, schoss um Ecken und eilte ein 
langes Stück der Stadtmauer entlang. Es entging ihm dabei 
nicht, dass sich zwei Männer vom Spieler abgewendet und 
sich an seine Fersen geheftet hatten, offensichtlich in der 
festen Absicht, ihm die Abreibung seines Lebens zu 
verpassen. 

Er warf um, was er umwerfen konnte, und alles, was auf 
Ständen oder Fensterbrettern nicht niet-und nagelfest war, 
schmiss er ihnen in den Weg. 

«Lass ihn!», schrie einer der Verfolger. «Es hat keinen 
Zweck!» 

Arno schlug sich in die nächste Gasse und hetzte durch 
knöcheltiefe Pfützen weiter. 

Bald hörte er keine Schritte mehr hinter sich, auch keine 
Stimmen, die einander zuriefen. 

Seinen Sinnen nicht trauend, flüchtete er weiter und ließ 
sich nicht stoppen, weder von sperrigen Kisten noch von 
einer umgekippten Schubkarre. Er war noch nicht in 


Sicherheit. Die Verfolger würden nicht aufgeben, sie waren 
wie die Krake, der immer neue Greifarme wuchsen, und sie 
waren wie das Monster, das mit lautlosem Flügelschwung 
Jagd auf ihn machte! 

Als ihn schließlich ein Wadenkrampf zum Stillstehen zwang, 
befand er sich auf einem kleinen Platz, der zur abendlichen 
Stunde fast menschenleer war. 

Das verkrampfte Bein haltend, schleppte er sich zur Mauer 
eines schäbigen Hauses, stützte sich ab und horchte 
angestrengt auf die Schritte der Verfolger. Doch da war 
nichts, da waren nur das Pochen seiner Schläfen, die 
Erschöpfung, die wie pralle Sandsäcke auf seinen Gliedern 
lag, und das höhnische Gelächter des Spielers, das in seinen 
Ohren wie ein nimmer enden wollendes Echo hin-und 
hergeworfen wurde. 

Hilflos drückte er das verkrampfte Bein an die Mauer, 
presste die Hände gegen die Ohren und ließ sie kurz darauf 
wieder los. 

Nichts half mehr gegen den Lärm in seinem Kopf, da lachte 
nicht nur ein Spieler, da lachte eine Schwadron von Spielern 
in seinem Schädel, und es gab kein Entrinnen vor ihnen, sie 
hatten sich in ihn eingesperrt und begleiteten ihn auf Schritt 
und Tritt. 

Er riss die Hände hinunter und begann, mit den Fingern im 
Verputz zu kratzen und zu schaben. 

Er merkte, dass das Mauerwerk keinen wirklichen 
Widerstand bot und Stücke hinunterbröckelten, und er 
wunderte sich über seine Finger, die sich zwar noch 
bewegen ließen, aber merkwürdig empfindungslos waren. 
Ungläubig hob er die Hände. 

Sie bluteten, die Nägel waren abgebrochen und die Kuppen 
aufgerissen, aber sie taten nicht weh, sie bluteten nur. 

Er stieß sich von der Mauer ab und torkelte zwei Schritte 
nach vorn. 

Da, waren das nicht die Verfolger!? 

Wie gestochen schnellte er herum und sah gehetzt um sich. 


Er hatte sich getäuscht. Die Menschen, die sich ihm 
näherten, waren alt, ein Ehepaar vielleicht, gleichgültige, 
trage Menschen, die von irgendeinem Alltagsgeschäft nach 
Hause kamen. 

Er torkelte weiter, kämpfte sich über den morastigen Platz 
und stellte sich darauf ein, dass er im Schlamm ersaufen 
würde. 

Wieder lehnte er sich an eine Mauer und hoffte, Halt zu 
finden. Doch seine Glieder waren kraftlos, morsch, sie 
trugen ihn nicht mehr. Er glitt an der Mauer hinunter und 
sackte zu Boden, wo er mit dem Kopf im Dreck liegen blieb 
und ihm bleischwerer Schlaf das Bewusstsein raubte. 


xx 


Als er die Augen aufschlug, nahm er nur schattenhafte 
Umrisse wahr, dann erkannte er, dass es Menschen waren, 
deren viele, dass sie herumstanden, gestikulierend 
durcheinanderriefen und ungeduldig etwas zu erwarten 
schienen. 

Er schnappte nach Luft, wollte sich drehen und stellte fest, 
dass er sich fast nicht rühren konnte, denn sein Körper war 
ein grässlich schwerer Klotz und eine einzige Wunde, die 
überall brannte und auf die Dutzende von Vögeln mit ihren 
Schnäbeln einzuhacken schienen. 

Oder war er von einer Karre überfahren worden? 

Mit Mühe zerrte er seinen Arm unter dem Bauch hervor und 
allmählich dämmerte ihm. 

Kummerlingen - er war in Kummerlingen! 

Er hatte mit Pater Clemens gestritten, war lange marschiert, 
hatte irgendwie nach einem Städtchen gefunden, das 
Kummerlingen hieß, und jetzt ...jetzt lag er in einer 


Mauernische, über und über verschmiert, den Mund voller 
Dreck und wie von tausend Geierschnäbeln malträtiert. 
Angewidert spuckte er auf den Boden, versuchte den 
schlammigen Brei auszuspeien, bis er merkte, dass ihm der 
Speichel dazu nicht reichte. 

Er überlegte, ob er wieder ohnmächtig werden sollte. Um 
seine geplagten Knochen und seine schmutzigsteife Zunge 
zu vergessen, den Gassenunrat, der wie sandiger Kleister 
die Lippen verklebte, ebenso das Geschrei der Menschen, 
die, wie ihm schien, lauter geworden waren, die johlten und 
pfiffen, als wären sie hier wegen eines Gauklers oder 
Spaßmachers. 

Was war nur in die gefahren? 

Er gehörte nicht zu ihnen. 

Der Reflex, sich die Ohren zuzuhalten, blieb in seinen Armen 
stecken. 

Er bugsierte mit der Zunge Dreckklümpchen aus dem Mund 
und drehte sich ein wenig um. 

Heilandzack, warum diese Trägheit? 

Er war schwer, schrecklich schwer, ein Walfisch an Land! 
Das Einzige, was er tun konnte, war die Augen schließen, 
nichts mehr fühlen und sich zu einem klanglosen Abgang 
durchringen. 

Doch wollte er einen klanglosen Abgang? 

Stöhnend hob er seinen Oberkörper und versuchte sich 
aufzustützen. 

Ein stechendes Feuer, das ihm von den Fingern zum Arm 
hochzuckte, bremste ihn und ließ ihn zurück in den 
Schlamm plumpsen. 

«Henker, führt sie raus, wir wollen sie sehen!» 

Der Ruf eines Lederbeschürzten wirkte wie ein brennender 
Zunder im Heuhaufen und im Handumdrehen schrie die 
Rotte im Chor: 

«Führt sie raus! Raus mit ihnen! Raus mit den 
Teufelsweibern!» 

Mit einem Schlag verstand Arno. 


Der Gefängnisturm. 

Er hatte ihn gefunden. 

Er lag vor Mirjams und Lenas Kerker, wenige Schritte davon 
entfernt, er hatte die ganze Zeit davor gelegen, nahe bei 
Lena und Mirjam, sehr nahe und doch unendlich fern, weil 
getrennt durch meterdickes gemauertes Gestein. 

Er tastete nach der Wand, bemühte sich hochzurappeln und 
wurde vom Feuer in den Fingern erneut in den Schlamm 
zurückgeworfen. 

Seufzend drehte er sich zur Seite, blinzelte, um kratzenden 
Dreck aus dem linken Auge zu kriegen, und starrte an die 
Mauer. 

Er war kein Mensch mehr. Er war ein Käfer, ein Winterköäfer, 
ein Sommerkäfer, ein Eiskäfer, ein Glutkäfer, der in einen 
Kupferkessel gefallen war und keinen Halt fand. 

Das Ende war nah, er spürte es. 

Ein Sommergewitter würde aufziehen, den Kessel mit 
Regenwasser füllen, und er würde erbärmlich ersaufen. 
«Fort mit Euch! Weg, verschwindet!» 

Die Stimme, die aus der Höhe gerufen hatte, klang heiser. 
Unweigerlich hob Arno den Kopf und erkannte einen kahlen 
Mann in Lederhemd, der aus dem Gefängnisturm getreten 
war. Er stützte sich auf die Brüstung vor dem Eingang, der 
sich etwa zehn Meter über dem Boden befand und zu dem 
man über eine schmale Holztreppe gelangte. 

«Fort mit euch!», schrie er wieder. 

«Die Hexenweiber! Wir wollen sie sehen!» 

Die Forderung stellte eine ältere Frau, auf deren Rippen und 
Hintern Vorrat für zwei Hungersnöte lagerte und die ihr 
graues Haar mit einer gestärkten weißen Haube vor 
Vogeldreck schützte. 

«Fort, weg mit euch!», knurrte der Mann. «Sonst holt euch 
Satan! Der war eben hier! Hat den Weibern den Hals 
umgedreht!» 

Die Worte hatten die Kraft eines unerwarteten Donners. 


Schlagartig verebbte das lärmende Stimmendurcheinander 
und auf dem Platz wurde es still. Niemand sagte jetzt noch 
etwas, man beschränkte sich, auf der Zunge herumzukauen 
und nachdenklich aus der Wäsche zu gucken. 

Arno hatte das Gefühl zu ersticken. 

An Schreien, die er nicht ausstoßen konnte. 

Er war zu spät, er war vergeblich, er war umsonst 
gekommen. Es würde nicht mehr helfen, wenn er die 
Türschlösser knackte oder ein Loch in die Mauer sprengte! 
Mirjam und Lena waren... 

Würgend und schlotternd starrte er zu den Menschen und 
beobachtete, wie sie dem Blick des Henkerknechts 
auswichen, verstört auf den Boden glotzten und wie ein 
Mann die Hand auf den Kopf eines Mädchens legte und 
etwas von «Tränenprobe nicht bestanden» sagte. 

Das Mädchen sah ihn aus angstgroßen Augen an und ließ 
sich an der Hand fortziehen. Mit ihm entfernten sich auch 
die anderen Menschen vom Platz, schweigend, in sich 
gekehrt, gelegentlich leise miteinander redend wie 
gescholtene Kinder, gingen sie auseinander. 

Ein weiteres Mal versuchte sich Arno aufzustützen, um 
sogleich zurück in den Schlamm zu sacken. 

Ende der Vorstellung! 

Er war futsch, seine Knochen waren futsch, futsch war alles 
an ihm! 

Ab auf den Friedhof mit ihm! 

Als er kurz hochblickte, fiel ihm ein Mann in Bauernkleidung 
auf, der an ihm vorbeischlurfte und ihm wegen einer dicken 
Warze auf der Nase bekannt vorkam. Er glich einem 
Ackermann, dessen Krätze Lena behandelt hatte. Er hatte 
mitgeschrien, vorher. Jetzt gaffte er ihn an, kalt und 
teilnahmslos. 

Auch er ein Judas. 

Arno schloss die Augen und ließ seinen Kopf zurück in den 
Schlamm sinken. Menschen wollte er nicht mehr sehen, 
Menschen trugen Eiterbeulen, die jederzeit aufbrechen 


mochten, und sie verbargen unter Handschuhen Krallen, mit 
denen sie plötzlich angreifen und einem das Gedärm aus 
dem Bauch reißen konnten. 

Darum war er jetzt ein Igel. 

Er würde sich einrollen und der Welt spitze Stacheln 
entgegenstrecken, so dass jeder, der ihn anfasste, blutete 
wie eine Sau. Und niemals würde er sich wieder 
zurückverwandeln. Das Menschsein würde er anderen 
überlassen, dazu verknurrte ihn niemand mehr. 

Er schluckte und versuchte, einen dicken Kloß 
hinunterzuwürgen. 

Vor ihm das Nichts, hinter ihm das Nichts. 

Aufwachen, befahl er sich, Augen öffnen! 

Der Kopf war zentnerschwer. 

Die graue Gefängnismauer gegenüber wuchs, warf einen 
immer längeren Schatten. 

Allmählich dämmerte es. 

Nur fort von hier. 

Er spannte die Muskeln. 

Sie gehorchten. Gehorchten sie? 
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Das Erste, was er sah, als er aus verzehrendem Fieberschlaf 
aufwachte, war ein Frauengesicht, es war so runzlig wie eine 
vertrocknete Rübe und blies ihm Knoblauch-Atem entgegen. 
«Vielleicht ist das eine Prüfung, von Gott selbst», knarrte 
eine Stimme aus einem Männergesicht daneben, «wir 
bestehen sie nur, wenn wir wie der barmherzige Samariter 
handeln. Es lohnt sich vielleicht, denk an das Jüngste 
Gericht.» 

«Und», knarrte sie eine Spur selbstsicherer, «du weißt, das 
Alter, der Bursche kann uns nützlich werden, wenn uns der 
Humpelmann auf die Schultern klopft. Da können wir von 


Glück reden, wenn wir zwei starke Arme für Sense und Pflug 
haben.» 

«Still», putzte ihn das Frauengesicht ab, «du und dein 
Geschwafel. Solltest schon längst im Stall sein. Oder glaubst 
du, die Kühe melken sich selbst?!» 

Der Mann gehorchte, schlappte vom Bett weg und verließ 
den Raum. Mit steinerner Miene wartete die Frau, bis die 
Türe zufiel, dann murmelte sie etwas, fuhr Arno mit ihren 
rauen, schrundigen Händen über die Wangen und 
kontrollierte seine verbundenen Finger. Wenig später ging 
auch sie, und er war wieder allein mit sich und dem rußigen 
Gebälk über dem Bett, das stets leicht zu schwanken und 
rauchigen Dunst auszuschwitzen schien. 

Er schloss die Augen, um sie aber rasch wieder zu öffnen 
und sich blinzelnd seiner Sehkraft zu versichern. 

Schlief er oder wachte er? 

War diese Stube Traum oder Wirklichkeit? 

Er war ein Kopf und zwei Beine. 

Er rannte. 

Die Torwachen überrumpelte er, er rannte einfach an ihnen 
vorbei. Die Lungen stachen, es wurde dunkel, er lief über 
Wiesen, durch den Wald und belebten und verlassenen 
Wegen entlang. Es wurde hell. Er lief, bis ihn etwas 
schrecklich Schweres zu Boden drückte. 

Bald wühlte eine Gestalt mit ledrigem Gesicht in seinen 
Taschen, bald waren es deren zwei oder drei. 

Dann wieder das schwere Gewicht. 

Mühsam drehte er sich zur Seite, betastete kurz den 
Verband um seinen Kopf und klammerte sich an die 
Laubsäcke. Und je länger er das tat und je stärker die Finger 
schmerzten, desto glaubwürdiger wurden das Bettgeviert, 
das Strohpolster und das fleckige Lacken, auf dem er lag. 
Er war zurück. 

Er träaumte nicht mehr. 

Er war zurück in einer Welt, in der Menschen hinter 
Ilächelnden Lippen Wolfsgebisse trugen, Unschuldige 


ermordeten und Hexen folterten. 

Mit stumpfem Schädel sah er sich im Raum um, musterte 
den Herd und das viele Milchgeschirr darum herum und 
heftete den Blick auf das einzige Fenster, das mit einer 
Tierhaut dichtgemacht war und durch das ein wenig 
Tageslicht schimmerte. 

Draußen schepperte der Mann mit einem Kessel und 
wechselte einige Worte mit seiner Frau. 

Er drückte sich nicht besonders deutlich aus, er schien nicht 
gern zu reden. 

Arno ließ die Laubsäcke los und presste den Kopf ins Kissen. 
Diese Menschen waren Bauern, alles deutete darauf hin - 
Bauern, die ihn aus Pflicht vor Gott aufgelesen und ihn 
hierhergebracht hatten. 

Und jetzt sollte er ihnen dankbar sein! 

Er fluchte leise und ließ einen Seufzer durch die Lippen 
platzen. 

Was für ein grotesker Fehlgriff des Schicksals! 

Warum hatten sie ihn nicht in den nächsten Graben 
gestoßen?! Warum hatten sie ihn nicht einfach verscharrt 
oder den wilden Tieren zum Fraß vorgeworfen?! 

Er krallte die Finger in den Laubsack und nahm sich vor, 
diesen Fehlgriff zu korrigieren und sich nicht zu rühren, bis 
er zu einem Holzscheit versteifte und irgendwann sterben 
würde. Denn sterben wollte er, er wollte sein Gedächtnis 
löschen, unwiderruflich, mit ihm die Erinnerungen, dieses 
atzende Gedankengift, das er nicht ausschwitzen konnte 
und ihn langsam zersetzte. 

Reglos starrte er zu einem Spinnennetz, in dem sich eine 
Fliege verfangen hatte und nun einen einsamen Todeskampf 
führte. Von Zeit zu Zeit strampelte sie mit ihren Beinchen, 
um dann wieder völlig bewegungslos in den klebrigen Fäden 
zu verharren. 

Am Rande der Maschen fiel ihm eine Spinne auf, die keinen 
Wank machte und das sich verzweifelt abmühende Opfer 
beobachtete. 


Sie hatte es nicht eilig und schien nicht die geringste Angst 
zu haben, dass ihr grobmaschiges Geflecht reißen und die 
Beute entwischen könnte. 

Irgendwann, Arno hatte das Gefühl für Zeit verloren, hüpfte 
sie los und setzte mit dem Gnadenbiss den Zuckungen ein 
Ende. 

«Geschafft! Du hast es hinter dir!» 

«Hast etwas gesagt?», schnarrte die Frau. 

Arno drehte sich zur Seite und entdeckte einen Teller mit 
Mus. Die Frau hatte ihn wohl eben auf den Schemel neben 
dem Bett gestellt. 

«Iss, bist schwach!» 

Abschätzig warf Arno einen Blick auf das Mus und rümpfte 
die Nase. 

Diese Frau päppelte ihn nicht auf, nicht mit diesem faden 
Brei, er wollte sterben, basta, und darum konnte dieses 
Grützenfutter vergammeln, wo es war, er, Arno, würde 
keinen Löffel davon schlucken! 

Er wartete, bis sie ihm den Rücken zuwandte, dann griff er 
mit seinen dicken Bandagenfingern nach dem Teller und 
schmiss ihn mit Wucht an die Wand neben dem Bett, so 
dass es ohrenbetäubend schepperte und Staub aus den 
getroffenen Brettern fusselte. 

Die Bäuerin drehte sich, blickte an die Wand, wo das Mus 
wie Erbrochenes zu Boden tropfte, und schien zu Stein zu 
werden. 

Arno glaubte die Hausgeister zu sehen, wie sie aus den 
Ritzen und Löchern gekrochen kamen und sich erzürnt um 
die Bäuerin herumscharten. 

«Du gottloser Lump!» 

Mit diesen Worten trat sie auf ihn zu, packte ihn und wälzte 
ihn auf den Bauch. 

«Das wird dich lehren!», fauchte sie und begann, auf seinen 
Hintern einzuschlagen. 

Arno hob die Hände, versuchte ihre Arme abzufangen, bis er 
schließlich einsah, dass jeder Widerstand zwecklos war. 


Mit unsäglicher Wucht trafen ihn ihre Schläge. Sie drosch 
und drosch, als säße die Wurzel allen Übels in seinem 
Sitzfleisch und müsste sie diese von seinem Körper trennen 
wie den Weizen vom Spreu. 

Er biss die Zähne zusammen und fluchte in sich hinein. 
Wie nur hatte er dieses bäuerische Fegefeuer verdient? 

In die Luft sprengen müsste er sie, zusammen mit allen 
ihren Mustellern! 

Ratzeputz, radibauz, bumm, bumm! 

Irgendwann hatte die Frau ihr Werk getan und rückte von 
seinem Gesäß ab, das sich anfühlte, als hätte es eine 
Kuhherde durchgewalkt. 

Er drehte sich um und versuchte, seinen Oberkörper 
aufzurichten. Grässliche Flüche lagen ihm auf der Zunge, 
und seine Schläfen hämmerten, dass ihm schwindlig war. 
«Willst du etwas sagen?!» 

Wie eine Kriegserklärung klang die Frage und ohne jede 
Reue, eisig und reglos, fasste sie ihn ins Auge. 

Arno verschlug es die Sprache. 

«Also, was hör’ ich? Bist wieder bei Verstand? Und erinnert 
er sich wieder, wer Gott im Himmel ist?» 

Arno deutete ein Nicken an und sank auf seine Bettstatt 
zurück. 

Der Hintern schmerzte und brannte, und er wusste nicht 
mehr, was er denken sollte. 

Hatte die am Ende Recht? 

War er tatsächlich nicht bei Trost? 

Er seufzte und entschied, sein Sterbevorhaben 
aufzuschieben und diese Frau nicht mehr unnötig 
herauszufordern. 

Vorsichtig kehrte er sich zur Seite und schloss die Augen. 
Morgen wäre auch noch ein Tag, morgen würde er 
weiterschauen, wie das mit dem Sterben ging. Und vielleicht 
würde er vorher noch beichten, ganz sündenlos war er ja im 
Augenblick nicht. 


Das Letzte, was er hörte, war die Bäuerin, die eine Pfanne 
auf den Herd stellte, dann dämmerte er weg, trotz dem 
glühenden Hinterteil, auf dem er lag, und trotz dem Hunger, 
den er plötzlich spürte. 
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Scharf zischte die Sense durch das Gras, der Rücken 
schmerzte, Schweiß tropfte Arno von der Stirn. Er war sie 
nicht gewohnt, diese harte Feld-und Wiesenarbeit, trotzdem 
tat sie gut. Zu Kräften kommen solle er zuerst wieder, 
hatten die Bauersleut gesagt, als er ihnen seine Hilfe auf 
dem Feld angeboten hatte. 

Doch was wussten sie schon! 

Was wussten sie von einem Gedächtnis, in dem die Hölle ihr 
Feuer angezündet hatte!? 

Das Einzige, was half, war Arbeit, harte, schweißtreibende 
Knochenarbeit! 

Mit Schwung holte er aus und zog die Sense durch die 
Halme. 

Das Gras war dünn, voller Kräuter, er musste sich 
konzentrieren und das Schneidegerät im richtigen Winkel 
führen. 

Keine Ablenkung jetzt! 

Er beherrschte dieses Bauernhandwerk und basta! 

Er hatte es gelernt ohne wirkliche Hilfe! 

«Da, zum Mähen!» 

Das war alles, was der Bauer an Instruktion aus sich 
herausgewunden hatte. 

Ferdinand hätte das anders getan. Er wäre auf ihn 
eingegangen, hätte seine Arme geführt, hätte ihn korrigiert, 
wenn nötig. 

Die Träne, die ihm plötzlich über die Wange kullerte, streifte 
seinen rechten Mundwinkel und tropfte verloren ins Gras. 


Hatte er sich nicht vorgenommen, nicht in der 
Vergangenheit zu stochern? 

Hastig wischte er sich übers Gesicht, presste die Lippen 
zusammen und schwang die Sense schneller. Eins und zwei, 
und eins und zwei, keine Müdigkeit und keine Schwäche 
jetzt! Immer schön im Takt und keine falschen Gedanken 
mehr! 

Zügig kam er voran, leise fiel das Gras und beinahe hielt er 
mit den Bauern Schritt. Er mochte das Zischen der Klinge 
und er mochte, wenn seine Hände und Arme mit dem Gerät 
im Einklang waren und er jeden Muskel seines Oberkörpers 
spürte. Das zog das Blut aus seinem Schädel und sorgte 
dafür, dass Hirngespinste darin austrockneten und erst gar 
nicht wuchern konnten. 

Da stupste ihn auf einmal etwas Weiches am Bein. 

Er drehte sich zur Seite und musste lächeln. 

«Koni, nicht jetzt, erst, wenn ich mit dem Mähen fertig bin!» 
Koni neigte seinen Kopf leicht zur Seite und machte eine 
Bettelschnauze, wie nur er sie beherrschte. Arno wischte 
sich den Schweiß aus dem Gesicht, legte die Sense zu 
Boden und griff nach dem Prügel an Konis Hals. 

«Nicht jetzt, habe ich gesagt! Sonst packe ich dich, fest!» 
Der Wildbodenhund, ein Spiel witternd, hechelte und 
wedelte wild mit dem Schwanz. 

«Nein, den Prügel nehme ich dir nicht ab, sonst wandern wir 
beide ins Gefängnis!» 

Arno deutete mit der Rechten zur südlichen Hügelkette, die 
das breite Tal saumte und auf der das Schloss des 
Verwalters thronte. 

Koni winselte, zog am Prügel und ließ die Ohren aufgeregt 
hin-und herschlappen. 

«Ja, ins Gefängnis, wir beide. Denn der Herr Verwalter auf 
Schloss Roggenstein will, dass du diesen Prügel trägst. Er 
hat es befohlen und du hast zu gehorchen. Damit du nicht 
wilderst. Irgendwann beißt du ihn in seine fette Wade, dass 
er mehr hinken muss als du mit diesem Prügel!» 


Als hätte er alles verstanden, knurrte der Hund und bellte 
zweimal laut und heftig, so dass sich die Bäuerin umdrehte 
und den Kopf schüttelte. 

«Nein, glaub mir, ich kann ihn nicht abschnüren!», flüsterte 
Arno. «Du kennst die Bäuerin, sie hat das nicht gern!» 

Koni winselte ein wenig stärker, er schien sich an das 
Geschimpf der strammen Frau zu erinnern, das vor zwei 
Wochen wie aus heiterem Himmel über den Hof 
hereingebrochen war und ihn fluchtartig in den 
Schweinekoben getrieben hatte. 

Ob sie die Tarantel gestochen oder ob ihnen Pampam in den 
Schädel gebrunzt habe? Koni vom Klotz zu befreien, sei 
verrückt! Wenn das der Herr auf Roggenstein spitzkriege, 
werde er ihn totschießen! 

Arno ließ einen leisen Pfiff fahren, kraulte Koni hinter den 
Ohren und deutete mit dem Kinn dorthin, wo die Bauersleut 
ihre Sense schwangen. 

«Hast du ihm schon gedankt? He? Er hat uns nämlich vor 
dem Zorn der Herrin gerettet!» 

Und im knarzigen Tonfall des Bauern fügte er bei: 

«Musst dich gar nicht aufregen! Koni ist geschwind, der 
Grundherr trifft den nie im Leben, der schießt sowieso 
schiefer als er seicht!» 

Koni knurrte Zustimmung, bellte zweimal und fuchtelte mit 
der rechten Pfote herum. 

«Kerl, du!» 

In einem Anflug von Übermut zog Arno den Hund am Prügel 
zu sich heran und ein eifriges Kräftemessen begann, das wie 
immer damit endete, dass Koni das Gleichgewicht verlor 
und auf den Rücken purzelte. Einige Male wiederholte sich 
die Rauferei, bis Koni von einer Saatkrähe abgelenkt wurde, 
die wenige Schritte neben ihnen einem krummen Pfahl 
besetzt hatte. 

Koni hetzte los, den Kopf beinahe so tief wie ein Pflug im 
Boden, und steuerte die Krähe an. Die sah ihn kommen und 
wartete ruhig, bis er sich auf wenige Schritte genähert 


hatte, um sich schließlich gelassen in die Luft zu schwingen 
und in kurzer Distanz wieder zu landen. Das reizte Koni, 
noch mehr aber schien ihn ihr höhnisches Gekrächze 
aufzukratzen. Er fing an zu knurren und bellen, dass man 
ihn wohl im ganzen Tal bis nach Schloss Roggenstein hörte. 
«Ruhig!», herrschte ihn die Bäuerin an. 

Koni verstummte, drehte sich um und eilte zu seiner 
Gebieterin, der er einen Stupser mit der linken Vorderpfote 
gab und von der er im Gegenzug einen energischen Klaps 
auf die Schnauze erhielt. 

«Nicht jetzt!» 

Koni jaulte, duckte sich und humpelte zu Arno, wo er 
herzerweichend zu winseln begann. 

«Jetzt muss ich dich trösten, hab ich Recht?!» 

Arno ließ die Sense ins Korn fallen und kraulte ihn am Hals, 
so dass Koni sich auf den Rücken legte und auffordernd alle 
Viere in die Luft streckte. 

«Du bist der beste Kerl auf Erden, das weiß ich. Wenn die 
Sintflut kommt, nehme ich dich mit auf die Arche Noah. Das 
ist versprochen!» 

Er streichelte Koni das Fell und massierte ihm den Bauch, 
bis ihm die Zunge weit aus der Schnauze baumelte und 
Geifer aus den Lefzen tropfte. 

«So, fertig, die Arbeit!» 

Arno packte die Sense und fing an, sie energisch zu 
schwingen. Er musste aufholen, denn er war in Rückstand 
geraten. Weit vorne schimpfte die Bäuerin und schwieg der 
Bauer. Vielleicht warf sie ihrem Mann wie gestern und 
vorgestern des Langen und Breiten vor, dass er als Kind 
eines Ackermanns auf die Welt gekommen sei, dem der 
Grundherr lediglich ein vier Hektare-Landstück zugeteilt 
hatte. Oder vielleicht schimpfte sie über den Grundherrn auf 
Schloss Roggenstein und über den Landesfürsten. Zecken, 
nichts als unnütze, unersättliche Zecken waren der 
Verwalter und der Fürst in den Augen der Bäuerin. Ein Wort, 
das sie an die Herren erinnerte, ein Wort gar über die 


Frondienste oder den Straßenbau, und das Vier-Säfte- 
Gleichgewicht der Bäuerin war während Stunden, wenn 
nicht während Tage gestört. 

«Jag’ eine Maus, ich habe keine Zeit», wehrte sich Arno, als 
Koni erneut hinter ihm herjaulte. Kein Wedeln, kein Winseln 
half diesmal. 

Irgendwann begriff das Koni und ward nicht mehr auf der 
Wiese gesichtet. 

Niemand schien das zu bedauern - niemand, außer die 
Saatkrähe. Die kam immer wieder angeflogen, hüpfte im 
Gras herum und krächzte laut, mitunter gar närrisch, als 
versuchte sie, den beklotzten Jäger aus der Deckung zu 
locken. 

«Dummer Vogel», knurrte die Bäuerin nach einer Weile, «nie 
hat man Ruhe!» 

Und mit fester Stimme: «Wo bleibt er nur wieder? Koni, 
Koni?» 
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Es war noch früh, der Hahn hatte noch nicht geschrien, 
trotzdem lag er hellwach wie schon fast die ganze Nacht, 
wälzte sich ruhelos hin und her und brütete über der immer 
gleichen Frage: Heuer oder in einem halben Jahr? In diesen 
Septembertagen oder erst Ende März? 

Er seufzte und strich mit der Rechten langsam über das 
Laken. 

Wenn er jetzt nicht ging, saß er bis zum nächsten Frühling in 
diesem kleinen Bauernhaus fest, hatte endlose 
Winterabende in düsteren Wänden zu ertragen und sich 
immer wieder mit den Launen der Bäuerin 
herumzuschlagen. Brach er aber auf, so riskierte er, keinen 
Unterschlupf zu finden und im Schnee stecken zu bleiben. 
Was also war zu tun? 


Da war ihm, als hätte es am Boden gekratzt, und bevor er 
seine Hände unter der Decke hervorreißen konnte, wehte 
ihm warmer Atem ins Gesicht und etwas Weiches, Feuchtes 
schlabberte über seine Nase. 

«He, was fällt dir ein!» 

Er drehte sich zur Seite und hielt schützend die Hand über 
den Kopf. 

«Sachte», flüsterte er, «sachte!» 

Koni sprang in die Bettstelle und fing an, sich auszubreiten 
und sich neben ihm zu wälzen, als wollte er ihm zeigen, wie 
schön das Hundeleben war ohne Holzklotz, ohne dieses 
Joch, das ihn draußen zum verspotteten Vogelfänger 
machte. 

«Du hast unfeine Gewohnheiten», raunte Arno ihm ins Ohr. 
«Jeden Tag, seit bald sieben Wochen dasselbe! Was tust du, 
wenn du mich morgen nicht mehr wecken kannst? Versuchst 
du es mit der Bäuerin? Oder weckst du ...?» 

Mitten im Satz brach er ab, schluckte zweimal leer und 
drückte die Hand auf die Brust. 

Keine Tränen jetzt! 

Der Abschied war bitter, aber er musste sein! 

Und je schneller er ihn vollzog, desto erträglicher war er. 
Darum würde er gehen, diesen Hof verlassen, heute noch! 
Als hätte Koni seine Gedanken gelesen, winselte er leise und 
begann, ihn mit der Vorderpfote zu knuffen und ihm die 
Hände zu lecken. 

«He, die Morgenwäsche erledige ich schon selbst. Lass 
das!» 

Schnell kniff Arno ihn leicht ins Halsfell, was Koni besonders 
gern mochte. Vergnügt legte er sich auf den Rücken und 
streckte erwartungsvoll alle Viere von sich. 

«Hätschelprinz, Hätschelprinz, die Bäuerin hat Recht!» 

Er kraulte dem Hund den Bauch und tätschelte ihm die 
Brust. 

Sollte er ihn mitnehmen? 


Der Hund war sein einziger richtiger Freund, auf der 
Landstraße könnte er den ganzen Tag herumtollen und 
herumspringen und wäre ein treuer, geselliger Begleiter. 
Und er würde ihn beschützen, am Tag vor Gesindel und 
Räubern und in der Nacht vor wilden Tieren. 

«Du und ich auf der Landstraße, was meinst du?» 

Die Antwort kam umgehend, aus der Ecke der Bäuerin - ein 
langgezogenes Ächzen, das wie ein flehentliches Nein klang. 
Die Frau schnarchte und stöhnte und schien in der Bettstelle 
nebenan gegen ein Monster zu kämpfen. 

Arno atmete tief durch und schämte sich, dass er eben nur 
an seinen Vorteil gedacht hatte. 

Ein gestohlener Hund sollte ihn vor Dieben beschützen? 

Er beschloss, sich Gedanken dieser Art ein für alle Mal aus 
dem Kopf zu schlagen. Koni konnte ihn nicht begleiten, Konis 
Platz war auf diesem Bauernhof, bei diesen Leuten, er war 
die gute Seele dieses Gehöfts. Niemals durfte er ihn diesen 
Menschen entreißen! 

«Schluss, ruh’ dich noch ein wenig aus!» 

Er gab ihm einen leichten Klaps und hörte auf, ihn zu 
kraulen. Leise winselnd protestierte Koni, legte sich 
schließlich quer über ihn und gähnte. So blieben sie liegen, 
vor sich hindösend, auf den Hahnenschrei wartend, der kurz 
vor dem ersten Dämmerlicht erfolgte und in schrillen Tönen 
den Beginn des Tagwerks ankündigte. 

Die Bäuerin stand als Erste auf. Mit einem ärgerlichen 
Ächzen warf sie die Decke von sich und verließ die Bettstatt. 
«Der Hund gehört nicht dorthin. Dieser Hätschelprinz!», 
schimpfte sie, als sie an Arno vorbeiging. 

Stumm nickte er und sah ihr mit leerem Blick nach. Jetzt 
würde er wohl zum letzten Mal das vertraute Eisen in der 
Feuerstelle kratzen und den zerbeulten Kessel scheppern 
hören. Er würde es morgen vermissen wie ihre 
Schimpfstimme und ihren Grützenbrei. Und nicht nur das 
würde er vermissen. Ihre strammen Befehle, ihre Vorliebe 
für Knoblauch, ihre Humorlosigkeit, einfach alles würde er 


vermissen. Auch dass er die unscheinbare Halsstarrigkeit 
des Bauern und dessen steten Rechtfertigungskrampf nicht 
mehr miterlebte, würde er auf seiner Wanderung ins 
Ungewisse als Verlust empfinden. 

Sollte er wirklich aufbrechen? 

Diesen Leuten mitteilen, dass er sie im Stich ließe? 

«Der Hund gehört nicht dorthin! Dieser Hätschelprinz!», 
meldete sich auf einmal der Bauer. Auch er hatte sich 
unterdessen aus den Laubsäcken geschält und schleppte 
sich zum Morgentisch. 

Wie ein Maulwurf wendete sich Arno unter Koni, klammerte 
sich an die Decke und seufzte still vor sich hin. Dann 
schubste er den warmen Mehlsack weg, stand auf und 
angelte sich vom Haken neben dem Bett Hemd, Hose und 
Wams, allesamt Kleidungsstücke, die schon Jahre vom 
Bauern getragen, mindestens ein Dutzend Mal geflickt und 
von der Bäuerin für ihn abgeändert worden waren. 

Die Hände leicht zittrig, zog er sich an und trat zum Tisch, 
wo er sich zu den beiden hinsetzte und sich schöpfen ließ. 
Es gab Grützenbrei wie gestern, wie immer. 

Er musste sich zu dieser Mahlzeit zwingen; tapfer löffelte er 
vor sich hin und wagte nicht, den beiden in die Augen zu 
sehen. 

«Ist etwas? Ist’s nicht recht?» 

Der Ton, den die Bäuerin anschlug, klang gereizter als auch 
schon. 

Vorsichtig blickte Arno auf, schaute ins strenge Gesicht der 
Bäuerin und würgte den halben Löffel Brei hinunter, den er 
sich in den Mund geschoben hatte. 

«Gute Frau», begann er schließlich, «ich habe Euch viel zu 
danken, denn Ihr habt mich behandelt wie Euren Sohn. Doch 
ich muss Euch enttäuschen, ich muss weiter. Ich muss eine 
Ausbildung machen, ich muss eine Lehrstelle finden!» 

Die Bäuerin und der Bauer ließen ihre Löffel sinken und 
hörten auf zu kauen. 

«Lehrstelle finden?», wiederholte die Bäuerin misstrauisch. 


Arno wunderte sich, dass er die Lehre erwähnt hatte. Er 
hatte bisher gar nicht gewusst, dass er sich für eine Lehre 
verpflichten wollte. Und nun hatte es geklungen, als hätte er 
gründlich darüber nachgedacht. 

«Büchsenmeister, Pulvermischen, davon verstehe ich schon 
etwas, und ich möchte eine Lehre abschließen!» 

Aus den Lippen der Bäuerin war alles Blut gewichen und 
missbilligend schüttelte sie den Kopf. Dabei schnitt sie ein 
Gesicht wie damals, als sie festgestellt hatte, dass er Koni 
den Prügel abgenommen hatte. Unweigerlich zog Arno die 
Schultern leicht hoch und hielt sich an der Tischkante fest. 
«Herrje», kam ihm auf einmal der Ackermann zu Hilfe, «ist 
schon recht, wenn du etwas werden willst. Unsere Arbeit ist 
ein hartes Brot, wenn ich du wäre, würde ich das auch tun! 
Aber vergiss nicht: Bei uns hättest du bleiben können. Du 
packst kräftig zu, bist ein guter Bursche!» 

«Danke!» 

Arno schob das Mus zur Seite und stand auf, denn er 
wusste, dass er jetzt aufbrechen musste, jetzt oder nie. 

«Ich geh’ dann!» 

Die Frau funkelte ihn an, fasste seinen noch halbvollen Teller 
und trug ihn zum Trog, wo sie ihn mit unüberhörbarem 
Seufzer ausschüttete. 

«Verrückter Kerl!», brummte sie und kehrte zurück. 

Arno atmete tief durch und stellte sich darauf ein, dass sie 
ihn nicht einfach ziehen lassen und sich in wenigen 
Augenblicken das bekannte bäuerische Fegefeuer 
entzünden würde. 

Da huschte ein schwaches Lächeln über ihr ledernes Gesicht 
und mit Ungestüm drückte sie ihn an ihre harte Brust. 
«Stierkopf! Und dass du es weißt - du bis uns jederzeit 
willkommen, bei uns findest du immer ein Dach über dem 
Kopf, denk’ dran!» 

Arno entging es nicht, dass sich die sonst so strengen Augen 
mit Wasser füllten und seinem Blick auszuweichen 
versuchten. 


«Du weißt, es ...» 

Weiter redete sie nicht, die Lippen energisch 
zusammengepresst, wandte sie sich um und gab Koni, der 
sie beide abwechslungsweise mit der Vorderpfote puffte, 
einen Klaps auf die Schnauze. 

Arno holte tief Atem. Wenn er jetzt nicht ging, müsste er 
hier bleiben, wegen Koni, wegen dieser harten weichen Frau 
und wegen dieses verständnislosen verständnisvollen 
Bauern. 

«Halt’ die Ohren steif, Kleiner!» 

Er flüsterte es zu Koni und strich ihm über Hals und Kopf. 
Dann reichte er den wetterzähen Ackerleut die Hand, trat 
zur Türe und stieß sie auf. 

Draußen war es noch kühl, aber ein wolkenloser Himmel 
verhieß einen herrlichen Altweibersommertag. Ohne sich 
noch einmal umzudrehen, schritt er durch das armselige 
Gehöft und stapfte durch stopplige Felder der wärmenden 
Sonne entgegen. 

Tränen tropften dabei zu Boden, Tränen, die dicker waren als 
bloße Abschiedstränen. 

Er ließ es geschehen und versuchte gar nicht erst, sich mit 
dem Ärmel das Gesicht trocken zu wischen. 

Warum sollte er sich beherrschen? 

Es sah ihn niemand, bis zur Landstraße war es noch weit 
und würden seine Wangen wieder trocknen. Sich Zwang 
anzutun, das war das Letzte, das hatte er nicht nötig, nicht 
hier auf offenem Feld. 
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